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3 1 2 . Verordnung: Lehrplan der Bildungsanstalt für Kindergartenpädagogik; Bekanntmachung der Lehr-
pläne für den Religionsunterricht an dieser Schule

312. Verordnung des Bundesministers für
Unterricht, Kunst und Sport vom 20. März
1985 über den Lehrplan der Bildungsanstalt
für Kindergartenpädagogik; Bekanntmachung
der Lehrpläne für den Religionsunterricht an

dieser Schule

ARTIKEL I

Auf Grund des Schulorganisationsgesetzes,
BGBl. Nr. 242/1962, zuletzt geändert durch das
Bundesgesetz BGBl. Nr. 271/1985, insbesondere
dessen §§ 6 und 96, wird verordnet:

Für die Bildungsanstalt für Kindergartenpädago-
gik wird der in der Anlage enthaltene Lehrplan (mit
Ausnahme der Lehrpläne für den Religionsunter-
richt) erlassen.

ARTIKEL II

Auf Grund des § 7 Abs. 1 des Bundeslehrer-Lehr-
verpflichtungsgesetzes, BGBl. Nr. 244/1965,
zuletzt geändert durch das Bundesgesetz BGBl.
Nr. 551/1984, werden die Unterrichtsgegenstände
des in der Anlage enthaltenen Lehrplanes, soweit
sie nicht schon in den Anlagen 1 bis 6 dieses Bun-
desgesetzes erfaßt sind, im Einvernehmen mit dem
Bundeskanzler und dem Bundesminister für Finan-
zen in die in der Rubrik „Lehrverpflichtungs-
gruppe" der Stundentafel des Lehrplanes angeführ-
ten Lehrverpflichtungsgruppen eingereiht. Hin-
sichtlich jener Unterrichtsgegenstände, die bereits
in den Anlagen 1 bis 6 des oben angeführten Bun-
desgesetzes erfaßt sind, wird in der Stundentafel
die Lehrverpflichtungsgruppe in Klammern gesetzt.

ARTIKEL III

§ 1. (1) Der in der Anlage enthaltene Lehrplan
der Bildungsanstalt für Kindergartenpädagogik
tritt (mit Ausnahme der Lehrpläne für Religion)

hinsichtlich der 1. Klasse mit 1. September 1985,
der 2. Klasse mit 1. September 1986, der 3. Klasse
mit 1. September 1987, der 4. Klasse mit 1. Septem-
ber 1988 und der 5. Klasse mit 1. September 1989
in Kraft.

§ 2. (1) Die Verordnung des Bundesministers für
Unterricht, mit welcher der Lehrplan der Bildungs-
anstalt für Kindergärtnerinnen erlassen wird, BGBl.
Nr. 167/1964, in der Fassung der Verordnungen
BGBl. Nr. 179/1969, 444/1975, 320/1978, 574/
1978 und 478/1980 tritt — unbeschadet des Abs. 2
— hinsichtlich der 1. Klasse mit 31. August 1985,
der 2. Klasse mit 31. August 1986, der 3. Klasse mit
31. August 1987 und der 4. Klasse mit 31. August
1988 außer Kraft.

(2) Für Schüler, die spätestens zu Beginn des
Schuljahres 1984/85 in die erste Klasse einer Bil-
dungsanstalt für Kindergärtnerinnen eingetreten
sind, können Klassen nach dem im Abs. 1 genann-
ten Lehrplan noch in dem auf die im Abs. 1
genannten Termine jeweils folgenden Schuljahr
geführt werden, sofern dies im Hinblick auf die in
Betracht kommende Anzahl von Schülern gerecht-
fertigt ist.

ARTIKEL IV

Bekanntmachung

Die in der Anlage unter Abschnitt III wiederge-
gebenen Lehrpläne für den Religionsunterricht
wurden von den betreffenden Kirchen und Reli-
gionsgesellschaften erlassen und werden hiemit
gemäß § 2 Abs. 2 des Religionsunterrichtsgesetzes,
BGBl. Nr. 190/1949, zuletzt geändert durch das
Bundesgesetz BGBl. Nr. 324/1975, bekanntge-
macht.

Moritz
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Anlage

LEHRPLAN DER BILDUNGSANSTALT FÜR KINDERGARTENPÄDAGOGIK

I. STUNDENTAFEL

(Gesamtstundenzahl und Stundenausmaß der einzelnen Unterrichtsgegenstände):
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II. ALLGEMEINES BILDUNGSZIEL UND
ALLGEMEINE DIDAKTISCHE GRUND-

SÄTZE

Die Bildungsanstalten für Kindergartenpädago-
gik haben im Sinne des § 94 unter Bedachtnahme
auf § 2 des Schulorganisationsgesetzes die Aufgabe,
den Schülern jene Berufsgesinnung sowie jenes
Berufswissen und Berufskönnen zu vermitteln, die
für die Erfüllung der Erziehungs- und Bildungsauf-
gaben in den Kindergärten erforderlich sind, und
sie zugleich zur Hochschulreife zu führen. Sie kön-
nen ferner auch der Ausbildung zu Erziehern an
Horten dienen.

In diesem Sinne sollen alle Unterrichtsgegen-
stände über die Vermittlung der fachspezifischen
Lerninhalte hinaus ihren Beitrag zur Förderung der
intellektuellen und sozialen Flexibilität sowie des
autonomen Denkens, der sprachlichen Wendigkeit,
der Kreativität, der Emotionalität und Innovations-
fähigkeit leisten und so die Schüler einerseits für
die Berufsausübung befähigen und andererseits zur
Studierfähigkeit führen.

III. LEHRPLÄNE FÜR DEN RELIGIONSUN-
TERRICHT AN DER BILDUNGSANSTALT

FÜR KINDERGARTENPÄDAGOGIK

(Bekanntmachung gemäß § 2 Abs. 2 des Religions-
unterrichtsgesetzes)

a) Katholischer Religionsunterricht

Das Grundkonzept des Lehrplanes

Der Lehrplan baut auf Catechesi tradendae und
dem Österreichischen Katechetischen Direktorium
auf. In seiner Struktur stimmt er mit dem neuen
Lehrplan für den katholischen Religionsunterricht
an der allgemeinbildenden höheren Schule und
berufsbildenden höheren Schule überein. Für das
inhaltliche Grundkonzept ist der Lehrplan der
berufsbildenden höheren Schule herangezogen
worden. Die spezifischen Anliegen der Schultype
— in erster Linie die berufsbezogene Ausbildung in
der Schule — wurden mehrfach berücksichtigt: in
der Angabe religionspädagogischer Prinzipien und
Themenfelder und in der Möglichkeit jedes Unter-
richtsthema einer religionspädagogischen Fragestel-
lung zu unterziehen.
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Daraus ergibt sich, daß
a) jedes Thema sowohl einem theologischen wie

auch einem anthropologischen Richtziel
zugeordnet wird (= Wahrung der „Treue zu
Gott" und der „Treue zum Menschen");

b) die theologischen, religionspädagogischen,
anthropologischen und schulisch-didakti-
schen Unterrichtsprinzipien und Erziehungs-
anliegen das Strukturprinzip bestimmen;

c) der Lehrstoff in Themenfelder gegliedert ist,
die je nach Situation der Klasse intensiver
oder mehr kursorisch behandelt werden kön-
nen;

d) die Lehrinhalte in Kernstoff und Erweite-
rungsstoff differenziert werden;

e) zentrale Anliegen des Religionsunterrichtes
an der Bildungsanstalt für Kindergartenpäd-
agogik wiederholt werden, zum Teil in jeder
Klasse berücksichtigt sind;

f) grundsätzlich jedes Unterrichtsthema für eine
religionspädagogische Umsetzung fruchtbar
gemacht werden kann und soll;

g) die religionspädagogischen Themenfelder die
Stoffverarbeitung für den Religionsunterricht
(dh. für den Schüler und den künftigen
Erwachsenen) mitbestimmen.

Bildungsziele und Lehraufgaben:

1. Der Religionsunterricht hat folgende Ziele zu
verfolgen:
— Er hat die Frage nach Gott, Welt und Leben zu

wecken, zu reflektieren und dabei die Antwort
aus Offenbarung und Kirche verstehbar zu
machen.

— Er hat insbesondere mit der Wirklichkeit des
Glaubens und der Botschaft, die ihm zugrunde
liegt, vertraut zu machen.

— Er muß in der Auseinandersetzung mit anderen
Weltanschauungen und Ideologien zur persön-
lichen Entscheidung befähigen und zugleich
Verständnis und Toleranz wecken.

— Er soll versuchen, die Schüler zu einem religiö-
sen Leben zu motivieren und aus dem Glauben
zum verantwortlichen Handeln in Kirche und
Gesellschaft zu ermutigen.

Der Religionsunterricht soll die unterschiedli-
chen Voraussetzungen und Erwartungen, die der
Schüler für diesen Unterrichtsgegenstand mit-
bringt, berücksichtigen.

Das bedeutet:

Er muß dem g l ä u b i g e n Schüler helfen, sich
bewußter für seinen Glauben zu entscheiden;

dem s u c h e n d e n und im G l a u b e n
a n g e f o c h t e n e n Schüler die Möglichkeit
geben, die Antworten der Kirche auf seine Fragen
kennenzulernen und sich mit ihnen auseinanderzu-
setzen;

dem sich als u n g l ä u b i g b e t r a c h t e n d e n
Schüler Gelegenheit geben, den eigenen Standort
klarer zu erkennen oder auch zu revidieren (vgl.
dazu Österreichisches Katechetisches Direktorium,
S 23).

Er soll — soweit es der zeitliche Rahmen zuläßt
— die berufsbezogene Qualifikation für die reli-
gionspädagogische Tätigkeit als Kindergärtner und
als Erzieher an Horten gewährleisten.

2. Aus dieser allgemeinen Aufgaben- und Zielbe-
schreibung (Globalziele) wurden für den vorliegen-
den Lehrplan folgende R i c h t z i e l e formuliert:

Der Religionsunterricht soll den Schüler befähi-
gen:

(Theologischer Gesichtspunkt)

A. Welt und Mensch (im Lichte des Glaubens
und der wissenschaftlichen Erkenntnisse) zu deu-
ten;

B. das befreiende Handeln Gottes für die Men-
schen und mit den Menschen zu sehen und anzuer-
kennen;

C. die Bibel als Zeugnis des befreienden Han-
delns Gottes für die Menschen zu sehen und
anzuerkennen;

D. Inkulturation als Wesensmerkmal des christli-
chen Glaubens erfassen und zu verwirklichen;

E. aus christlicher Verantwortung heraus zu han-
deln.

(Anthropologischer Gesichtspunkt)
1. sich selbst zu verstehen und anzunehmen;
2. sich mit allen Menschen solidarisch sehen;
3. sich im Kosmos als abhängig und mitgestal-

tend bejahen;
4. in den Grunderfahrungen und -bedürfnissen

die Sinnfrage wahrzunehmen.

Die Themen sind jeweils sowohl unter dem theo-
logischen wie auch unter dem anthropologischen
Gesichtspunkt zu behandeln.

Hinweise auf die Richtziele, denen ein Inhalt
schwerpunktmäßig zuzuordnen ist, geben die
Klammerausdrücke nach den Themen und Inhalts-
angaben.

Unterrichtsprinzipien und Erziehungsanliegen:

Für den Religionsunterricht haben die Unter-
richtsprinzipien der Schultype Geltung wie für
jeden anderen Unterrichtsgegenstand. Der Reli-
gionsunterricht dient dem Wissenserwerb im Sinne
der Allgemeinbildung, der berufsvorbereitenden
Ausbildung und ist den Erziehungsaufgaben der
österreichischen Schule (siehe § 2 SchOG) ver-
pflichtet.

Er nimmt diese Aufgaben im besonderen durch
Beachtung folgender Unterrichtsprinzipien und
Erziehungsanliegen wahr.
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1. Theologische Unterrichtsprinzipien:

1.1. Das Prinzip der doppelten Treue zu Gott und
zum Menschen in ihrer unaufhebbaren Span-
nung:
Es wird verwirklicht durch die Zuordnung
jedes Themas sowohl zu einem theologisch
wie auch zu einem anthropologisch begründe-
ten Richtziel.

1.2. Das Prinzip der inkarnatorischen Grundstruk-
tur des christlichen Glaubens:
Im Zentrum des Religionsunterrichtes steht
die Person und das Anliegen Jesu Christi
(Christozentrik). Daraus ergibt sich, daß der
Glaube als personale Beziehung zu sehen ist
und nicht nur als die Kenntnis einer mehr oder
minder großen Summe von Einzelwahrheiten
(vgl. Catechesi tradendae 5—9). In Person
und Werk Jesu Christi findet sich alles aufge-
nommen und angenommen, was gut ist im
Bereich der irdischen Wirklichkeiten. Person
und Werk Jesu Christi sind auch nicht nur ein
der Vergangenheit angehörendes Ereignis,
sondern lebendige und fortwirkende Gegen-
wart. Die Gemeinschaft der Glaubenden, in
der diese Wirklichkeit Christi anwesend bleibt,
ist somit Bezugswirklichkeit des Religionsun-
terrichtes (Ekklesiozentrik). Inkulturation des
Christentums durch Aufnahme alles Wertvol-
len in den christlichen Lebensvollzug und das
Einbringen des Geistes Christi in alle Lebens-
bereiche des einzelnen der Gemeinschaften,
Völker und Kulturen zeigen sich so als Grund-
anliegen, für die der Schüler sensibilisiert wer-
den soll.

1.3. Das Prinzip der eschatologischen Dimension:
Die in allen menschlichen und christlichen
Lebenswirklichkeiten und Wahrheiten enthal-
tene eschatologische Dimension ist in jedem
Themenkreis enthalten. Sie darf daher auch
nicht auf jene Themenfelder beschränkt wer-
den, wo sie schwerpunktmäßig behandelt
wird.

1.4. Christliche Grundhaltungen als Antwort und
Nachahmung der Liebe Gottes zur Welt:
Alle Themen sollen unter diesem Gesichts-
punkt unterrichtet werden. Er besagt, daß
Liebe Motor und Motiv christlichen Handelns
ist und daß jedem menschlichen Handeln in
Liebe das Liebesangebot Gottes zuvorgeht.

1.5. Das Prinzip der ökumenischen Dimension:
„Die Katechese darf von dieser ökumenischen
Dimension nicht absehen; denn alle Gläubigen
sind aufgerufen, sich je nach ihrer Fähigkeit
und Stellung in der Kirche in die Bewegung
zur Einheit einzureihen." (Catechesi traden-
dae 32.)

1.6. Das Prinzip der Integration der Einzelthemen
in eine Gesamtschau:

Der Religionsunterricht soll erreichen, daß die
Einzelkenntnisse, die er vermittelt, nicht
unverbunden für den Schüler nebeneinander-
stehen. Er soll sie in sein Leben, aber auch in
eine der Hierarchie der Wahrheiten (Oek. 11.)
entsprechende Gesamtschau integrieren. Nach
Catechesi tradendae sind die „Glaubensbe-
kenntnisse" (beachte: Plural) geglückte Syn-
thesen einer solchen Gesamtschau. Die in den
Glaubensbekenntnissen gegebenen Formulie-
rungen der Glaubensinhalte sind gleichsam das
„Gefäß", in das der Schüler die Erfahrung und
die Erkenntnis dieser Glaubensinhalte einbrin-
gen und festhalten kann. Die Systematik der
Glaubensbekenntnisse wird dabei im Lehrplan
nicht als Form der Anordnung des Lehrstoffes
oder der Lehrgänge gesehen, sondern — der
ursprünglichen christlichen Tradition entspre-
chend — als Endpunkt, in den Einzelthemen
münden.

2. Religionspädagogische Unterrichtsprinzipien:

2.1. Das Prinzip der Symbolerschließung:
Menschliches Leben braucht sinnvoll erfahr-
bare Zeichen. Sie repräsentieren Wirklichkeit
und stiften Gemeinschaft. Sie stellen Entschei-
dendes dar und sind als Geschehen wirksam.
Für die religionspädagogische Arbeit erschlie-
ßen Symbole elementare Glaubensinhalte, wie
die Geheimnisse des Glaubens. Der künftige
Kindergärtner soll Symbole entdecken und
erschließen können, für sein eigenes Leben
und für die Kinder, die seiner erzieherischen
Verantwortung anvertraut sind.

2.2. Das Prinzip der ganzheitlichen Erziehung:
Erziehung ist das Geschehen, das den Men-
schen in seiner Ganzheit betrifft. Menschsein
verwirklicht sich in der dauernden Bezogen-
heit von leiblichen, gefühlsmäßigen und geisti-
gen Vorgängen. Das Kind nimmt sich und
diese Beziehungen zu anderen Personen als
Ganzheit wahr und darf deshalb nicht speziali-
siert und eindimensional (zB nur Wissensver-
mittlung) erzogen und gebildet werden. Der
künftige Kindergärtner soll diesen Ansatz
einer ganzheitlichen Erziehung und Bildung
für sich beanspruchen und anwenden können.
Er legt damit die Basis, ganzheitliche Erzie-
hungsprozesse gestalten zu können.

2.3. Das Prinzip der Schulung religiöser Grundfä-
higkeiten („Kräfteschulung"):
Die im Menschen grundgelegten Kräfte (im
Sinne von Anlagen, Fähigkeiten, Tugenden),
wie zB ehrfürchtiges Handeln, danken, stau-
nen können, Meditationsfähigkeit usw., brau-
chen, damit sie wirksam werden, Entfaltung
und Schulung. Dabei geht es nicht nur um das
„passive" Training einer Kraft. Im Rahmen
verschiedenster Begegnungen und Erlebnisse
soll eigenes Verhalten aufgebaut werden und
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damit die Fähigkeit gefördert werden, einzelne
Kräfte selbständig in Gebrauch zu nehmen.

2.4. Das Prinzip der situationsorientierten Erzie-
hung:
Lebenssituation der Lernenden und zu Erzie-
henden stehen im Mittelpunkt jedes Erzie-
hungs- und Lernvorgangs. Dieser Ansatz
braucht das Wissen um den Entwicklungs-
stand, die Kenntnis von der jeweiligen
Lebenssituation des Schülers bzw. des Kindes.
Tradition und erlernbare Inhalte verlieren
nicht an Bedeutung. Sie werden zum „Sinn"
für den Menschen, indem sie aus der und in
die Situation des zu Erziehenden gedeutet und
damit angemessen bewältigt werden. Vorgege-
bene Situationen werden interpretiert, feh-
lende Situationen müssen ermöglicht werden,
und zwar in der Art, daß sich Schüler und
Kinder darin selbst wiederfinden können
(„echte Situationen").

2.5. Das Prinzip der Elternbildung aus der Sicht
der erzieherischen Verantwortung:
Eltern sind die ersten Erziehungsberechtigten
ihres Kindes. Dieses Recht gilt auch dann,
wenn das Kind anderen Erziehungsverant-
wortlichen (zB im Kindergarten oder in der
Schule) überantwortet wird. Eltern bejahen
mit ihrer Wahl einer Erziehungsstätte deren
Erziehungskonzept und -ziel, dürfen aber
auch von dieser Respekt vor ihrer Erziehungs-
kompetenz erwarten. Der Religionsunterricht
soll diese Kompetenzverteilung ernst nehmen,
das wechselseitige Einwirken aller an der
Erziehung des Kindes beteiligten Personen
ansprechen, zur Kooperation und zur Lösung
der damit verbundenen Probleme anregen.

2.6. Das Prinzip der Zeugnisgabe durch den Kin-
dergärtner:
Die Glaubensüberzeugung des Kindergärtners
hat Vorbildfunktion. Der Religionsunterricht
soll diesen Grundvorgang im erzieherischen
Bemühen theologisch und pädagogisch trans-
parent machen. Der künftige Kindergärtner
soll sich bewußt werden, daß jede Qualität der
Lebensdeutung auf die Handlungsmuster der
Kinder Einfluß nimmt.

3. Anthropologische Unterrichtsprinzipien:

3.1. Das Prinzip der Beachtung der individuellen
und sozialen Beziehungen:
Die Treue zum Menschen verlangt die Beach-
tung der jeweiligen Reifestufe des Schülers.
Noch mehr als in anderen Unterrichtsgegen-
ständen muß dieses Prinzip die konkrete
Arbeit in den einzelnen Klassen bestimmen. Es
schließt nicht nur das Bemühen um einen part-
nerschaftlichen Unterrichtsstil ein, es ist auch
Fundament für andere anthropologische (zB

Schülergemäßheit) und schulisch-didaktische
(zB Schülerselbsttätigkeit) Unterrichtsprinzi-
pien.

3.2. Das Prinzip der Schülergemäßheit:
Wie das gesamte katechetische Wirken der
Kirche ist auch der Religionsunterricht Dienst
am Menschen (Österreichisches Katecheti-
sches Direktorium 1.1.). Die Beachtung des
Schülers, seiner Anliegen, Fragen, Nöte, Sehn-
süchte, seiner Bedürfnisse und seines Bedarfes
müssen daher die Arbeitsweisen und das Aus-
maß der Intensität einzelner Themen mitbe-
stimmen. Die Aufmerksamkeit des Religions-
lehrers muß jedem einzelnen Schüler gelten.
Jeder sollte sich angesprochen fühlen und
seine Anliegen einbringen können. Der Schü-
ler ist nach der Bischofssynode 1977 nicht
Objekt, sondern Subjekt der Katechese.

3.3. Das Prinzip der Lehrergemäßheit:
Aus der obengenannten Struktur des christli-
chen Glaubens und aus der Tatsache, daß
Unterricht und Erziehung immer ein dialogi-
sches Geschehen sind, darf der Lehrer sich
nicht nur als Organisator von Lernprozessen
sehen. Er hat das Recht und die Pflicht, seine
eigene Persönlichkeit mit ihren Charismen
und Begabungen in den Religionsunterricht
einzubringen. Eine Grenze findet dieses Prin-
zip in der Tatsache, daß der Religionslehrer
nicht nur seine eigene Meinung, sondern die
Lehre Christi und die der Kirche zu vermitteln
hat.

3.4. Das Prinzip der Erfahrungsorientierung:
Bei jedem Themenfeld sind die einschlägigen
Erfahrungen, die die Schüler mitbringen, auf-
zugreifen. Aufgabe des Religionsunterrichtes
ist es, diese Erfahrungen auch zu deuten und
eine kritische Reflexion zu ermöglichen. Der
Religionsunterricht soll aber auch neue Erfah-
rungen vorbereiten und ermöglichen (vgl.
dazu Religionspädagogische Prinzipien, 2. 4.).

3.5. Das Prinzip der Sprachbildung:
Als geschichtliche Religion wird christlicher
Glaube in Worten und Sprachgestalten weiter-
gegeben und bezeugt. Viele dieser Sprachge-
stalten sind nur aus dem Lebenskontext ver-
ständlich, in dem sie ihre Ausprägung erfuhren
(vgl. Redegattungen in der Bibel; philosophi-
sche Fachausdrücke in dogmatischen Texten).
In höheren Schulen soll der Religionsunter-
richt die damit verbundenen Verstehenspro-
bleme bewußtmachen und Hilfen zum richti-
gen Verständnis anbieten. Der Verbalisierung
eigener religiöser Erfahrungen und dem Glau-
bensgespräch kommen zudem immer größere
Bedeutung zu, besonders im Hinblick auf den
den Glauben vermittelnden Beruf eines
Kindergärtners. Das Prinzip der Sprachbil-
dung besagt, daß bei allen Themenkreisen
diese Anliegen zu beachten sind.
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3.6. Das Prinzip der Gesellschaftsbezogenheit:
Christlicher Glaube realisiert sich nicht nur im
privaten Bereich. Er nimmt auch im gesell-
schaftlichen Bereich einen großen Raum ein.
Wo immer dies möglich ist, soll auf einschlä-
gige Probleme und Fragen der Gesellschaft
und der künftigen Verantwortung des Schü-
lers gegenüber der Gesellschaft Bezug genom-
men werden.

3.7. Das Prinzip des geschichtlichen Denkens:
Christentum ist eine historisch gewordene und
wachsende Religion. Christliches Leben
schließt darum wesentlich das Gedächtnis an
das Heilswirken Gottes in der Geschichte
(Ahamnese) ein. Soweit möglich, sollten die
Themen aus ihrem Gewordensein heraus ver-
ständlich werden. Daher können Teilab-
schnitte und Anliegen der Kirchengeschichte
bei anderen Themen eingebracht werden. Da
Zukunft immer auch Herkunft ist (Heideg-
ger), umfaßt das Prinzip des geschichtlichen
Denkens neben dem kritischen Blick auf die
Vergangenheit immer auch den planenden
Blick auf die Zukunft.

3.8. Elternarbeit — Familienbezogenheit:
Nach soziologischen Untersuchungen urteilen
und handeln junge Menschen gerade im
religiösen Bereich stark familienkonform (L.
A. Vaskovics). Deshalb ist bei jedem Themen-
feld auch die Familie des Schülers zu beach-
ten. Unter Beachtung der psychischen Situa-
tion des jungen Menschen, seiner fortschrei-
tenden Selbständigkeit und seiner Religions-
mündigkeit ist eine Zusammenarbeit des Reli-
gionsunterrichtes mit den Familien und Eltern
zu suchen. Dem jungen Menschen sollen
sowohl Hilfen zur Selbständigkeit wie auch
zur Wahrnehmung seiner Aufgaben in der
eigenen gegenwärtigen Familie und in seiner
zukünftigen Familie angeboten werden.
Bewährt haben sich gemeinsame Veranstaltun-
gen von Schülern und Eltern (Seminare,
Feiern, Aktionen). Die Sprechstunde und der
Elternsprechtag behalten als Mittel der
Kooperation von Religionsunterricht und
Elternhaus ihre Bedeutung und sind gewissen-
haft vorzubereiten und durchzuführen.

4. Schulisch-didaktische Unterrichtsprinzipien:

4.1. Das Prinzip der Lebensnähe:
Der Religionsunterricht soll „vom Leben her"
und „zum Leben hin" erziehen. Dabei sind
nicht nur das individuelle Leben des Schülers
und die Klassengemeinschaft zu sehen, son-
dern die Gesamtheit des Lebens in der moder-
nen Welt mit ihren Strukturen, Problemen,
Möglichkeiten und Aufgaben (vgl. auch § 2
SchOG).

4.2. Das Prinzip der Anschaulichkeit:
Im traditionellen Verständnis fordert dieses
Prinzip eine konkrete Unterrichtsgestaltung,
die Einbeziehung von Veranschaulichungshil-
fen, der Erfahrungen aus der Kindergarten-
praxis und der berufsbezogenen Gegenstände.
Im Religionsunterricht ist darüber hinaus zu
beachten, daß es neben der äußeren Anschau-
ung, neben sinnenhaft Faßbarem und neben
der konkreten Vorstellungswelt auch das
breite Gebiet der „inneren Anschauung"
(Erfahrung, Meditation, Innerlichkeit), der
geistig-geistlichen Anschaulichkeit und Veran-
schaulichung gibt. Der Schüler höherer Schul-
stufen ist zwar zu abstrakten Denkleistungen
fähig und fordert sie auch in vielen Bereichen.
Dennoch sollte das Anliegen des Konkreten
und der Konkretisierung auch dort ernstge-
nommen werden.

4.3. Das Prinzip der Schülerselbsttätigkeit:
In allen Schulstufen hat das „Lernen durch
Tun" seine große Berechtigung. In der Ober-
stufe fordert die zunehmende Selbständigkeit
und Selbstverantwortung und die Religions-
mündigkeit ein spezifisches Beachten dieses
Unterrichtsprinzips. Formen der Wahrung die-
ses Prinzips sind nicht nur die Arbeitsweisen
und Methoden der Schülerselbsttätigkeit.
Soweit möglich sind die Schüler auch bei der
Wahl der Methoden, bei der Erarbeitung der
Themenreihung und ähnlichem heranzuzie-
hen. Das Bemühen um größtmögliche Schüler-
selbsttätigkeit innerhalb des Unterrichts steht
im Dienst der Hilfe zu Selbständigkeit in
Glaube und Leben. Vom Religionslehrer
erfordert die Beachtung dieses Prinzips das
Ernstnehmen der Schüler und den damit ver-
bundenen Takt, aber auch das Bewußtsein,
daß er nur bezeugen, appellieren, anbieten
kann, daß die letzten religiösen und ethischen
Entscheidungen aber nicht in seine Hand
gegeben sind.

4.4. Das Prinzip des exemplarischen und orientie-
renden Lernens:
Religionsunterricht kann und will nicht die
gesamte Theologie vermitteln. Unbeschadet
der Forderung nach einer Gesamtschau macht
es die Situation der Schüler und der Klassen
notwendig, das Prinzip des Exemplarischen zu
beachten. Was etwa am Beispiel eines Sakra-
mentes erschlossen wurde, kann man auf
andere Sakramente beziehen. Viele Anliegen
können auf Grund der zur Verfügung stehen-
den Zeit nur in exemplarischer Auswahl
behandelt werden. Die Auswahl muß immer
im Blick auf die Gesamtheit des Stoffbereiches
und die Situation des Schülers erfolgen. Zu
beachten ist, welche Einzelinhalte und Einzel-
ziele in der zur Verfügung stehenden Zeit
behandelt werden können. Die Auswahl ist
immer auch fachspezifisch zu rechtfertigen.
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Orientierendes Lernen verhilft dem Schüler
dazu, sich in einem Thema selbst zurechtzu-
finden. Es bietet Hilfen zu eigenem Weiter-
denken und Weiterlernen an.

4.5. Das Prinzip der Methodenvielfalt:
Grundsätzlich ist jeder Religionslehrer in der
Methode frei. Die gewählte Methode muß
jedoch dem Inhalt, dem Schüler, dem Ziel und
dem Lehrer entsprechen. Zu beachten ist der
sinnvolle Einsatz verschiedener Methoden
(Abwechslung). Dies kommt vor allem den
unterschiedlichen Persönlichkeiten bei den
Schülern (vgl. visuelle, auditive und kinästheti-
sche Typen) entgegen.

4.6. Das Prinzip der Fächerverbindung und der
Kooperation:
Wo immer es möglich ist, sollten Querverbin-
dungen und Kontakte zu den anderen Unter-
richtsgegenständen gesucht und hergestellt
werden, ohne aber das eigenständige Ziel des
Religionsunterrichtes aus dem Auge zu verlie-
ren. Für den Religionsunterricht an den Bil-
dungsanstalten für Kindergartenpädagogik ist
gerade im berufsbezogenen Teil
(Religionspädagogik) mit den berufsbildenden
Fächern, wie zB Pädagogik, Kindergarten-
bzw. Hortpraxis, Didaktik, notwendig. Die
Zusammenarbeit von Vertretern verschiedener
Unterrichtsgegenstände ist gerade in diesem
Schultyp geboten, dh. eigentlich Anliegen aller
Lehrpersonen. An möglichen Maßnahmen
sind beispielhaft zu nennen: Kooperation im
geplanten fächerübergreifenden Unterricht,
Beratung und Ergänzung in „Grenzgebieten",
Beteiligung an Klassenkonferenzen.

4.7. Das Prinzip der Festigung des Unterrichts-
und Erziehungsertrages:
Neben der Motivation und der Anleitung zur
eigenen außerschulischen Arbeit des Schülers
dienen diesem Anliegen Wiederholungen und
das Prinzip der Themenwiederkehr: Zentrale
Anliegen kehren unter unterschiedlichem
Aspekt in mehreren Schuljahren wieder.

5. Erziehungsanliegen:
5.1. Als integrierender Teil der österreichischen

Schule hat der Religionsunterricht seine spezi-
fischen Beiträge zu den Erziehungs- und Bil-
dungsaufgaben der österreichischen Schule zu
leisten. Vor allem trifft dies für folgende Berei-
che zu:
— Medienerziehung,
— Politische Bildung,
— Sexualerziehung,
— Erziehung zur Partner- und Elternschaft,
— Gewissensbildung,
— Friedenserziehung,
— Erziehung zu verantwortlicher Haltung im

Beruf,
— Erziehung zu einem integrativen Lebens-

stil.

5.2. Die religionspädagogische Zielsetzung erfor-
dert ua. eine besondere Beachtung der Gebets-
erziehung und der liturgischen Bildung (im
Sinne der Eigenerfahrung des Schülers und
künftigen Kindergärtners).

Lehrinhalte

Verbindliches Minimum an Lehrinhalt stellen die
Themenfelder der einzelnen Klassen dar. Diese
Themenfelder müssen in den Klassen, wo sie vorge-
sehen sind, zur Sprache kommen. Das Ausmaß und
die Intensität wird durch die Situation der Schüler
(Vorwissen, Abnahmebereitschaft und ähnliches)
bestimmt. Es ist möglich, einzelne Aspekte eines
Themas oder ein Themenfeld zur Gänze im Rah-
men der übrigen Themen einzubringen.

Bei begründeten Raffungen (Stundenentfall)
wird der Minimallehrplan erfüllt, wenn jedes der
Themen mindest im Ausmaß einer Unterrichtsein-
heit zur Sprache kommt. Die in diesem Fall not-
wendigen Beschränkungen müssen jedoch die
Grundaussage des Kernstoffes wahren.

Diese Beschränkung bietet dem Religionslehrer
die Möglichkeit, neben dem verpflichtenden Lehr-
stoff auf andere Anliegen einzugehen, die die Schü-
ler bewegen oder brauchen. Dabei werden in den
meisten Fällen Inhalte aufgegriffen werden, die im
Lehrplan an anderer Stelle oder in anderem Zusam-
menhang genannt sind.

Die Summe des bei den Lehrinhalten angegebe-
nen Kernstoffes und des Erweiterungsstoffes ergibt
einen Maximallehrplan, der zur Gänze nicht durch-
geführt werden kann. Die im Erweiterungsstoff
angegebenen Inhalte sind mögliche Erweiterungen,
aus denen der Religionslehrer je nach Situation der
Klasse eine Auswahl treffen kann.

Die beim Kernstoff angegebenen Inhalte sind
nicht mit Stundenthemen identisch. Ein Teil dieser
Inhalte ist für den Schüler eine Wiederholung aus
früheren Schulstufen. Der Kernstoff umfaßt auch
das erwartete Maturawissen im Sinne einer dem
Schüler zumutbaren Gesamtschau.

In der folgenden Lehrstoffangabe sind die Kapi-
tel, die sich auf den Schüler beziehen, in Normal-
schrift, jene, die die Berufspraxis des Kindergärt-
ners zum Gegenstand haben, in Kursivschrift
gesetzt.

1. K l a s s e (2 Wochenstunden):

GEMEINSAM UNTERWEGS

FRAGEN AN MEIN LEBEN.

1.1. Religionsunterricht und religiöse Erziehung
(E2, E3)

Kernstoff:
1. Schule: Lebens- und Arbeitsraum des Schü-

lers (E 2).
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2. Religion als Unterrichtsthema und Religion
als Lebensvollzug (E 3).

3. Aufgaben und Gestaltung des Religionsun-
terrichtes an der Bildungsanstalt für Kin-
dergartenpädagogik (B 4).

4. Religiöse Erziehung im Kleinkindalter —
Thema des Religionsunterrichtes an der Bil-
dungsanstalt für Kindergärtenpädagogik
(Überblick) (E 2).

Erweiterungsstoff:
11. Die Kirche als Bildungsträger und Träger

von Erziehungseinrichtungen (D 2) (Bedeu-
tung der Kirche für Bildungsarbeit, Leistung
für Kultur, für die Erziehung, für die Schu-
len usw.).

1.2. Der Mensch auf der Suche nach Glück und
Sinn (A 4, B 4)

Kernstoff:
1. Der Jugendliche in der Umbruchsituation

(B2).
2. Die Suche des Menschen (des Kindes) nach

dem Glück und Sinn (A 4).
3. Der Zusammenhang von Glück und Lebens-

sinn (A 4).
4. Gott - Urheber des Glücks (B 4).

Erweiterungsstoff:
11. Zeichen und Symbole für das Glück (A 4).
12. Zukunftserwartungen und Sinnfrage des

Menschen (A 4).
13. Scheinantworten auf die Sinnfrage (A 4).
14. Beispiele menschlicher Sinnfindung (bibli-

sche Texte, Geschichten, Märchen, Bil-
der . . . ) (A 4).

1.3. Berufung zum Leben aus dem Glauben (A 1,
E 1)
Kernstoff:

1. Leben als Ruf und Antwort, als Gabe und
Aufgabe (A 1).

2. Vorfelder des Glaubens (Vertrauen, Zuwen-
dung, Geborgenheit, Aufbruch, Hören, Mit-
einander sprechen usw.) (A 1).

3. Glaube — Glaubensschwierigkeiten —
Zweifel — Unglaube (A 1/E 1).

4. Verständnis von und Beispiele für Glauben
aus der Bibel (C 2).

5. Glaubenszeugnis — Glaubensfeier — Glau-
benstat (E 1).

Erweiterungsstoff:
11. Beispiele von gläubigen Menschen aus

Geschichte und Gegenwart — Heilige (D 2,
E 2).

12. Die Bedeutung des Vorbildes für die Ent-
wicklung des Glaubens (E 2).

1.4. Leben mit Leid und Tod (A 4, C 4, E 4)
Kernstoff:

1. Lebensverlust und Lebensgewinn (Erhebung
von Erfahrungen) (A 4).

2. Der Umgang des heutigen Menschen mit
Leid und Tod (E 4).

3. Leid und Tod im Leben eines Kindes (A 4).

Erweiterungsstoff:
11. Verdrängung und Bearbeitung von Leid und

Tod (A 4).
12. Eschatologie (B 4, D 4).
13. Das Sakrament der Krankensalbung (B 4).

NACH GOTT FRAGEN

1.5. Der Glaube an den einen Gott (A 1, B 1, D 1)

Kernstoff:
1. Gottesvorstellungen junger Menschen (A 1).
2. Möglichkeiten der Gotteserfahrung (A 1).
3. Gott im Mitmenschen begegnen — Zeugen

der Gotteserfahrung (A 1).
4. Gotteserfahrungen des Kleinkindes — „Spu-

ren Gottes" in der kindlichen Welt (A 1).

Erweiterungsstoff:
11. Das Verhältnis von Glaube und Wissen

(D 1).
12. Gotteserfahrungen in Kunst und Literatur

(D 3).
13. Das Gottesbild in Kinderbüchern (D 3).

1.6. Gotteserfahrungen in der Bibel (C 1)

Kernstoff:
1. Beispiele der Gotteserfahrung im Alten

Testament (C 2).
2. Jesu Gottesbild und Gottesbeziehung (C 1).
3. Gott, der befreit und mitgeht: (Dtn.

6,20—25; Lk. 1,46—55 . . . ) (C 4).
4. Der nahe und der ferne Gott (zB Ps. 22)

(C 1).
5. Biblische Vorstellungen über Gott für das

Kleinkind (C 1).

Erweiterungsstoff:
11. Die Schöpfung — der schaffende Gott

(C 3).
12. Vaterbild und Gottesbild (A 1, C 1).
13. Der Monotheismus — das erste Gebot (C 4).

1.7. Glaube und Gottesbild in den Konfessionen
und Religionen (A 4, B 4)

Kernstoff:
1. Überblick über die wichtigsten christlichen

Konfessionen (D 4).
2. Wesensmerkmale der außerchristlichen Reli-

gionen: Judentum, Islam, Hinduismus,
Buddhismus, Universismus (A 2).

Erweiterungsstoff:
11. Verbreitung der Konfessionen und Weltreli-

gionen (A 2).
12. Die Aussagen des 2. Vatikanums zu den

Andersgläubigen (D 4).
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DER EINZELNE UND DIE GEMEINSCHAFT

1.8. Grundbedürfnisse des Menschen (A 1)

Kernstoff:
1. Grundlegende Bedürfnisse des Menschen in

materieller, geistiger, sozialer und religiöser
Hinsicht (A 1, B 1).

2. Grundbedürfnisse des Kindes, wie Ange-
nommensein, Geborgenheit, Vertrauen, Ver-
söhnung, Gemeinschaft, Liebe ua. (A 2, B 2).

3. Leben mit christlichen Grundwerten (E 4).

Erweiterungsstoff:
11. Allgemein anerkannte Werte in den Religio-

nen (B 4).
12. Die Bedürfnisse des Schülers gegenüber der

Klassengemeinschaft (E 2).
13. Werterziehung nach christlichen Grundsät-

zen (E 4).

1.9. Leben in Gemeinschaft (E 2)

Kernstoff:
1. Bedeutung und Aufgaben von Gemeinschaf-

ten: Familie, Schule, Kirche, Staat (E 2).
2. Das Verhältnis von Individuum und

Gemeinschaft (A 2, E 2).
3. Die Gemeinschaft der Glaubenden — Kir-

che (D 2).
4. Probleme, die in und durch die Gemein-

schaft entstehen und deren Bewältigung
(E 2).

5. Die Bedeutung und die Möglichkeiten
gemeinschaftlichen Lebens im Kindergarten
(E 2).

Erweiterungsstoff:
11. Kirchliche Jugendgemeinschaften (E 2).
12. Kirchliche Erneuerungsbewegungen (D 2).
13. Die Gemeinschaft der Heiligen (D 2).
14. Das „ausgeschlossene" Kind (E 2).

VOLLZÜGE DES GLAUBENS

1.10. Gestalt des christlichen Lebens (D 1, E 1)

Kernstoff:
1. Die eigene Glaubensgeschichte (E 1).
2. Ausdrucksformen und Grundzüge des

katholischen Glaubenlebens (D 1, E 1).
3. Leben mit der Kirche (E 2).
4. Feste des katholischen Glaubens und das

Kirchenjahr (D 4).
5. Kirchliche Feste in der Kindergartenarbeit

(E 4).
6. Möglichkeiten christlichen Lebens für das

Kleinkind (E 2).

Erweiterungsstoff:

11. Möglichkeiten religiöser Bildung (E 2).

2. K l a s s e (2 Wochenstunden):

FREIHEIT UND SINNVOLLE BINDUNG

FREI WERDEN UND FREI SEIN

2.1. Freiheit und Verantwortung (A 4, E 1)

Kernstoff:
1. Freiheit als Wesensmerkmal des Menschen

(A 1).
2. Freiheit für und Freiheit von (A 4).
3. Freiheit und Normen (A 2, E 2).
4. Freiheit und Gewissen (E 1).
5. Menschliche Entscheidungsfreiheit (A 1,

E 1).
6. Freiheit und Verantwortung (E 2).

Erweiterungsstoff:
11. Jesus Christus und seine Freiheit bewirkende

Botschaft (C 4).
12. Das Kind und dessen persönliche Freiheit

(A4).
13. Freiheit durch Regeln geschützt (E 2).
14. Fehlformen der Freiheit (A 2).
15. Freiheitsberaubung in unserer Zeit (A 2).

AUFBRÜCHE UND PROTEST

2.2. Jugend im Aufbruch (A 2)

Kernstoff:
1. Jugendliche auf der Suche nach neuen

Lebensformen (A 4).
2. Jugendkultur als Protest gegen Erstarrung in

der Gesellschaft (A 2).
3. Aufbruch und Protest Jesu gegen verschie-

dene Strömungen und Verhaltensweisen sei-
ner Zeit (C 1).

4. Flucht in die Sucht: Drogen, Alkohol, Medi-
kamente . . . (A 4).

5. Die „Eigenart" des Kindes im religiösen
Verhalten (A 4, E 4).

Erweiterungsstoff:
11. Jugend zwischen Aufbruch und Flucht:

Alternativgruppen und Aussteiger (A 2).
12. Das Engagement der Jugend für den Frieden

(E 2, A 2).

2.3. Sekten und religiöse Bewegungen (A 4)

Kernstoff:
1. Sekten: Eine Herausforderung für die gro-

ßen Kirchen (A 2).
2. Sekten und Neue religiöse Bewegungen

(Jugendreligionen) (A 2).
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3. Umgang mit Vertretern der Sekten und
Jugendreligionen (E 4).

4. Gespräche mit betroffenen Eltern und Kin-
dern, die mit diesen Gruppen in Berührung
gekommen sind (E 2).

Erweiterungsstoff:
11. Der Unterschied zwischen kirchlichem und

sektiererischem Umgang mit der Bibel (C 4).
12. Die im Bundesland/in der Diözese tätigen

Sekten und Neuen religiösen Bewegungen
(D 4).

13. Sekten als kirchengeschichtliches Phänomen
(Längsschnitt) (D 4).

2.4. Aufbrüche im Geist Gottes (D 2, E 2)

Kernstoff:
1. Berufungen, Charismen, Aufbrüche im Gei-

ste Gottes (C 2).
2. Berufungen, Impulse, Aufbrüche in der

Geschichte der Kirche: Heilige (D 2).
3. Das Pfingstereignis als Aufbruchserfahrung

(B 2, C 2).
4. Umkehr und Reform als dauernder Auftrag

der Kirche (D 2, E 2).
5. Veränderungen im Glaubensverhalten des

Erziehers durch das Kind (E 2).
6. Neue Wege in der religiösen Erziehung im

Kleinkindalter (E 4).

Erweiterungsstoff:
11. Jugend in der Erwachsenenkirche (E 2).
12. Charismatische Bewegungen (D 2).
13. Basisgemeinden in der Kirche (D 4).
14. Gelebte Ökumene am Beispiel von Taize

(D 2).

PARTNER SEIN — GEMEINSCHAFT

2.5. Vielfalt der Berufungen durch Gott und die
Antworten des Menschen (D 2, E 2)

Kernstoff:
1. Gezielte Lebensgestaltung und Berufsvorbe-

reitung als Auftrag und Aufgabe (E 2).
2. Berufung zum Dienst im Licht der Bibel

(C 2).
3. Das allgemeine Priestertum als Berufung zu

verschiedenen Diensten in und an der Kir-
che, in und an der Welt (E 2).

4. Das Weihesakrament als Berufung zum
Dienst (D 2, E 2).

5. Leben nach evangelischen Räten (E 2).
6. Laientheologen — Form des kirchlichen

Dienstes (E 2).

Erweiterungsstoff:
12. Berufen zum Beruf eines Kindergärtners

(E 2).
13. Die Aufgabe der Frau in der Kirche (E 2).
14. Berufungsgeschichten in der Bibel (C 4).

2.6. Sinn und Bedeutung von Freundschaft (A 2)

Kernstoff:
1. Freundschaft als Weg der Selbstfindung und

Glückserfahrung (A 1).
2. Merkmale von Freundschaft: Treue, Wahr-

haftigkeit, Achtung, Rücksichtnahme, Ver-
zicht, Hingabe (A 4).

3. Gefährdung und Fehlformen der Freund-
schaft (A 2).

4. Nähe und Distanz des Kindergärtners zum
Kind (E 2).

Erweiterungsstoff:
11. Beispiele für Freundschaft in der Bibel (C 2).
12. Symbole für Freundschaft (D 4).
13. Freundschaft, Kameradschaft, Liebe (A 2).
14. Wert der Beziehungen im Kindergarten für

die religiöse Entwicklung des Kindes (E 4).

2.7. Familie und Gruppe als Orte sozialen Lernens
(A 2)

Kernstoff:
1. Die Familie — die erste soziale Erfahrung

im menschlichen Leben (A 2).
2. Vermittlung von Werten durch die Familie

(A4).
3. Familie und Gruppe als Orte der Identitäts-

findung (A 1).
4. Aufgabe des Jugendlichen in der Familie und

Gruppe (E 1).
5. Die Bedeutung des Kindes für die Familie

(A 2).
6. Unvollständige Familien (E 2).

Erweiterungsstoff:
11. Gefährdung der Familie in der heutigen Zeit

(A 2).
12. Kommunikationsformen in Gruppe und

Familie (A 2).
13. Sicht und Ernstnahme familienbedingter

Probleme im Leben eines Kindes (Hilfestel-
lung aus christlichen Überlegungen) (E 2).

2.8. Gemeinschaftsbildung in Schule und Kirche
(A 2, E 2)

Kernstoff:
1. Schülererfahrungen von Gemeinschaft in

Schule und Kirche (A 2, E 2).
2. Kirche als Gemeinschaft und Institution

(D 2, E 2).
3. Notwendigkeit personaler Beziehungen für

den Aufbau kirchlicher Gemeinschaft (B 2,
E 2).

Erweiterungsstoff:
11. Gemeinschaftsbildung in der Schule (Schü-

lervertretung, Freundschaften, Interessens-
gruppen, Schulpartnerschaft) (A 2).

12. Außenseiter in der Schule (A 2).
13. Formen der Gemeinschaftsbildung in der

Kirche (E 2).

223
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MIT JESUS IN FREIHEIT VERBUNDEN

2.9. Jesus von Nazareth in seiner Zeit und Umwelt
(C 2)
Kernstoff:

1. Biblische und außerbiblische Zeugnisse (C 2,
D 2).

2. Jesus als historische Persönlichkeit (C 1).
3. Das Leben und das Land Jesu für das Klein-

kind (C 2).
4. Gruppierungen und Parteien im Judentum

zur Zeit Jesu und deren Messiaserwartungen
(C 2).

5. Die Religionskritik Jesu (C 4).
6. Palästina zur Zeit Jesu (C 2).

Erweiterungsstoff:
11. Unterschiedliche Vorstellungen von Jesus

und Erwartungen an ihn (Geschichte und
Gegenwart) (A 2, D 2).

12. Verhältnis zwischen Judentum und Christen-
tum (E 2).

2.10. Jesus Christus — Der Erlöser (B 4, C 4, E 2)

Kernstoff:
1. Jesus Christus — Gottes Sohn (B 4).
2. Menschen begegnen Jesus und finden in ihm

Christus (B 2, E 2).
3. Leben, Sterben und Auferstehen als Erlö-

sungsgeschehen (C 4, B 4).
4. Erlösungserfahrungen für das Kind (A 1,

B 1).

Erweiterungsstoff:
11. Christen in der Nachfolge Jesu (E 2).
12. Das Jesusbild in den Evangelien (C 4).
13. Der Christusglaube in Geschichte und

Gegenwart (D 4).

2.11. Die Bibel im Leben eines Christen (C 4, E 4)

Kernstoff:
1. Frohbotschaft und Zeugnis als Grundstruk-

tur der Bibel (C 4).
2. Die Entstehung der biblischen Schriften

(C 2).
3. Die Schriften des Alten und des Neuen

Testaments (C 2).
4. Methodische Zugänge zu biblischen Texten

(C 4).
5. Die Bedeutung der Bibel im kirchlichen

Leben und im Leben einzelner Menschen
(C 4, E 4).

6. Biblische Inhalte für Kinder (C 2).

Erweiterungsstoff:
11. Die Bibel als Literatur (C 2).
12. Wichtige bibelwissenschaftliche Informatio-

nen: Offenbarung, Kanon, Irrtumslosigkeit,
Inspiration . . . (B 2).

13. Entfaltung der biblischen Wahrheit durch
das Lehramt der Kirche (B 2, C 2).

14. Christen leben mit und nach der Schrift (Bei-
spiele und Formen) (E 4).

3. K l a s s e (2 Wochenstunden):

DEN GLAUBEN LEBEN - HANDELN AUS
DEM GLAUBEN

GLAUBE: URSPRUNG UND GESTALT

3.1. Zum Glauben kommen — Taufe (B 2, D 2)

Kernstoff:
1. Wege zum Glauben (B 4).
2. Die religiöse Entwicklung des Kindes (E 2).
3. Vermittlungsprozesse von Glauben an das

Kind (E 2).
4. Die erste Glaubensentscheidung: Die Taufe

(B 3).
5. Jesus Christus: Grund des Glaubens (C 2).

Erweiterungsstoff:
11. Urvertrauen — Urangst (A 4).
12. Das ungetaufte Kind im Kindergarten (E 2).
13. Taufe und Ökumene (D 3).
14. Das Patenamt (E 2).
15. Die Kindertaufe (B 2, D 2).
16. Markante Glaubensgestalten für das Klein-

kind (D 2).

3.2. Glaube als Haltung und Tat — Firmung (B 2,
E 2)

Kernstoff:
1. Gelebter Glaube (E 1).
2. Die Glaubensfähigkeit des Kindes (A 2, E 2).
3. Firmung als bewußte Entscheidung für den

Glauben (B 1, E 1).
4. Leben mit dem Hl. Geist (B 2).
5. Mit Kindern Pfingsten feiern (D 2).
6. Zeichen religiöser Mündigkeit (E 4).
7. Der Glaube und Krisen des Glaubens (A 4).

Erweiterungsstoff:
11. Firmung und Pfarre (E 2).
12. Symbole aus der Firmliturgie (B 4).
13: Einheit in Glaube, Hoffnung und Liebe

(E 1).
14. Die Beziehung des Erwachsenenglaubens

zur kindlichen Glaubensfähigkeit (A 4, E 4).

GLAUBENSERFAHRUNG FÜR DAS KLEIN-
KIND

3.3. Schulung religiöser Grundfähigkeiten (Kräfte-
schulung) (A 4, B 4)

Kernstoff:
1. Die Bedeutung der vollen Wirklichkeitser-

fassung für den Glauben (D 4).
2. Die Bedeutung des Handelns für den Glau-

ben (E 4).
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3. Die Bedeutsamkeit religiöser Grundfähigkei-
ten (zB Ehrfurcht haben, Toleranz zei-
gen ...) für den Glauben (A 4, D 4).

4. Die „Kräfteschulung" als Weg zur Glau-
benserfahrung (A 4).

5. Methoden der Kräfteschulung (A 4).

Erweiterungsstoff:
11. Kräfte (= Grundfähigkeiten), die für Glau-

bensverhalten von Bedeutung sind (A 4).

3.4. Symbolerziehung (A 4)

Kenistoff:
1. Die Bedeutung der Symbole im kindlichen

Leben (A 4).
2. Symbole im Leben des heutigen Menschen

(A4).
3. Vorgang der Symbolentdeckung und -Verar-

beitung (D 4).
4. Begriffserklärung und Differenzierung: Zei-

chen, Symbole, Verwendungsmerkmale usw.
(A4).

Erweiterungsstoff:
11. Vorsakramentale Erziehung (B 4).
12. Die Symbole in den Sakramenten (D 4).
13. Die Symbole in der katholischen Liturgie

(D 4).

3.5. Jesusverkündung für das Kind (C 2)

Kernstoff:
1. Der Beziehungsaufbau zwischen Kind und

Jesus (E 2, C 2).
2. Kindgemäße Inhalte aus den Evangelien

(Auswahl, Ausmaß und Kriterien) (C 4).
3. Möglichkeiten des persönlichen Umgangs

mit der Bibel (C 1).

Erweiterungsstoff:
11. Gleichnisse (Neues Testament) und Wun-

derberichte für die Kleinkindererziehung
(C 2).

12. Gleichnisse und Wunder für den Glauben
des Christen (C 1).

13. Die Herausforderung von Kreuz und Aufer-
stehung für den Glauben (C 1).

LEBEN ALS ANTWORT

3.6. Menschenwürde und Menschenrechte (A 4,
C2, E4)

Kernstoff:
1. Anthropologische Begründung: Rechte und

Pflichten des Menschen (A 2).
2. Das Recht des Menschen auf Leben (A 4).
3. Die Rechte und die Würde des Kindes aus

christlicher Perspektive (B 4, A 4).
4. Gefährdung der Menschenwürde (A 2).

5. Die christliche Begründung der Menschen-
rechte und die daraus resultierenden Ver-
pflichtungen (B 4, C 4).

6. Das christliche Menschenbild (B 4).

Erweiterungsstoff:
11. Verbriefte Menschenrechte (A 4).
12. Abtreibung und Euthanasie (E 4).
13. Das behinderte Leben (A 4).
14. Gefährdungen des Kindes durch die Gesell-

schaft (E 4).
15. Die Begegnung des Kindes mit dem behin-

derten Leben (A 2).

3.7. Das Gewissen und die Gewissensbildung des
Kindes (A 4, E 4)

Kernstoff:
1. Das Wesen und die Formen des Gewissens

(A4).
2. Inhalte der kindlichen Gewissensbildung

(A 2).
3. Wege der Gewissensbildung beim Kind (A 2,

E 2).
4. Gewissensfunktion und Gewissensentschei-

dung (E 4).

Erweiterungsstoff:
11. Gewissen und Gesetz ( = soziales Gewissen).
12. Gewissen und Verantwortung (A 2, E 2).
13. Gewissenskonflikt (E 2).
14. Die Bedeutung des Vorbildes für das Kind

(E 2).
15. Moralisches Lernen (Piaget—Kohlberg)

(A4).
16. Die Frage der Strafe (E 4).

3.8. Gott befreit zur Liebe — Dekalog und Berg-
predigt (C 4)

Kernstoff:
1. Menschliche Sehnsucht nach Befreiung und

Liebe (A 4).
2. Das biblische Modell dieser Sehnsucht und

deren Erfüllung (C 4).
3. Biblische Texte für das Kind, die befreiende

Erlebnisse bewirken (E 4).
4. Gottes- und Nächstenliebe (B 4, E 4).
5. Dekalog (C 4).
6. Bergpredigt (C 4).
7. Einübung des Kindes in christliche Gebote

und Verhaltensweisen (E 2).

Erweiterungsstoff:
11. Möglichkeiten befreiender Erlebnisse und

Schritte im Kindergarten (E 2).
12. Bibelwissenschaftliche Ergebnisse zu den

Dokumenten der Bergpredigt und des Deka-
logs (C 4).

13. Dekalog und Bergpredigt im Vergleich mit
ähnlichen Texten aus anderen Religionen
und Weltanschauungen (A 4).
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BEFREIENDE ERFAHRUNGEN IM GLAU-
BEN

3.9. Schuld und Versöhnung (A 3, D 4, E 2)

Kernstoff:
1. Menschliche Erfahrungen von Heil und

Unheil (A 3, B 3).
2. Heil- und Unheilserfahrungen in biblischen

Texten, besonders in der Urgeschichte (C 4).
3. Texte der Urgeschichte für das Kleinkind

(C 2).
4. Formen der Schuldbewältigung (A 2).
5. Bewältigung von Schuld aus dem Geist des

Evangeliums (aus der Praxis Jesu und der
Kirche) (C 4, D 4).

6. Das Bußsakrament (E 1).
7. Kindliche Bewältigung von „Schuld" und

Fähigkeit zur Umkehr (E 2).

Erweiterungsstoff:
11. Die Lehre vom Teufel (D 3).
12. Die Bedeutung des Ablasses (D 4).
13. Der strafende Gott in der Erziehung (D 4).
14. Kollektivschuld (A 3).
15. Bußerziehung im Kleinkindalter (E 2).

3.10. Feste und Feiern (D 3)

Kernstoff:
1. Die Fähigkeit zu feiern im Menschen (A 4).
2. Anlässe und Bedingungen für das Feiern im

Kindergarten (A 4).
3. Prinzipien der religiös orientierten Festge-

staltung (A 4, E 4).
4. Der kirchliche Festkalender — seine Berück-

sichtigung im Kindergarten (D 4).

Erweiterungsstoff:
11. Der religiöse Ursprung des Festes (B 4).
12. Das Leben Jesu im Kirchenjahr (C 4, D 4).
13. Funktionen des Festes für den Glauben

(B 4).

3.11. Eucharistie (B 3, D 3, E 3)

Kernstoff:
1. Wesen und Verständnis der Eucharistie

(B 3).
2. Aufbau und Gestaltung der Eucharistiefeier

(B 4).
3. Voreucharistische Erziehung (E 4).
4. Kinderliturgie (D 4).
5. Gestaltung von Kindermessen (E 4).
6. Der Sonntag (D 3).

Erweiterungsstoff:
11. Die Hinführung des Kindes zum Gemeinde-

gottesdienst (E 2).
12. Vom Sabbat zum Sonntag (C 3, D 3).
13. Die Liturgiereform des 2. Vatikanums (D 4).
14. Leben mit der Eucharistie (E 4).

4. K l a s s e (2 Wochenstunden):

DER EINZELNE UND DIE GESELLSCHAFT

LEBEN IN PERSONALER BEZIEHUNG

4.1. Partnerschaft als christliches Anliegen (B 2,
E 2)

Kernstoff:
1. Charakteristika menschlicher Partnerschaft

(Solidarität, Toleranz, Gleichwertigkeit,
gegenseitige Anerkennung . . . ) (A 2, E 2).

2. Theologische Begründung von Partnerschaft
(B 4, C 4).

3. Partnerschaft als christliches Anliegen im
Kindergarten (E 2).

4. Partnerschaft in der Kirche (D 2).
5. Kind als „Partner" in der kirchlichen

Gemeinschaft (D 2).

Erweiterungsstoff:
11. Gefährdungen der Partnerschaft (E 2).
12. Ökumene als Partnerschaft (D 2).
13. Verschiedengläubige Kinder im Kindergar-

ten (D2, E2).
14. Die Bedeutung des Gesprächs für die Part-

nerschaft (A 2).

4.2. Sinn der Geschlechtlichkeit (A 1, D 1)

Kernstoff:
1. Menschliche Geschlechtlichkeit aus christli-

cher Sicht (A 4, E 4).
2. Achtung und Mißachtung des Menschen in

seiner geschlechtlichen Rolle (A 1, E 1).
3. Ehelosigkeit und Enthaltsamkeit (A 1, E 1).
4. Das sechste Gebot (E 4).
5. Christlich orientierte Geschlechtserziehung

(E 2).

Erweiterungsstoff:
11. Aufklärungsliteratur für das Kind und deren

Bewertung (A 2).
12. Mißbrauch menschlicher Sexualität (E 4).

4.3. Ehe und Familie (A 2, E 3)

Kernstoff:
1. Wesen und Sinn der Ehe (E 2).
2. Das Sakrament der Ehe (B 2, C 2).
3. Die Bedeutung der Familie für die Lebensge-

schichte des einzelnen (A 4, E 4).
4. Die Feier der katholischen Trauung (B 2,

D 2).
5. Voreheliche Beziehungen und nichteheliche

Gemeinschaften aus der Sicht christlicher
Verantwortung (E 2).

6. Die Wechselwirkung zwischen Kindergarten
und Familie (E 2).
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Erweiterungsstoff:
11. Ehe und Familie im Wandel der Zeit (A 4,

E 2).
12. Verantwortung für Geschiedene und Wie-

derverheiratete (E 4).
13. Die Verantwortung der Kirche für unvoll-

ständige Familien (A 2, E 2).
14. Das Kind in schwierigen Familienverhältnis-

sen (E 2).

AUSEINANDERSETZUNG MIT DER
UMWELT

4.4 Eltern als Katecheten (E 2)

Kernstoff:
1. Verantwortete Elternschaft (A 4).
2. Familie = Form der kirchlichen Gemein-

schaft (D 4).
3. Die religiöse Entwicklung des Kleinkindes

(B 2).
4. Die Bedeutung des elterlichen Vorbildes und

der elterlichen Glaubensgeschichte für das
Leben des Kindes (B 2, E 2).

5. Wesen der religiösen Erziehung in der Fami-
lie (E 2).

6. Elternarbeit in Zusammenhang mit religiöser
Erziehung (E 2).

Erweiterungsstoff:
11. Das Kind und der elterliche Alleinerzieher

(A 2).
12. Förderung der katechetischen Rolle der

Eltern durch kirchliche Maßnahmen (D 2).
13. Literatur zur religiösen Erziehung (A 4).

4.5. Beruf — Arbeit — Freizeit (E 3)

Kernstoff:
1. Situation und Probleme der heutigen Berufs-

welt (A 4, E 4).
2. Arbeit und Beruf im Lichte der katholischen

Soziallehre (A 3, C 3, E 3).
3. Berufsethos des Kindergärtners (E 2).
4. Wert der Freizeit und ihre Gestaltung (A 4).
5. Bewältigung der Situation der Arbeitslosig-

keit (E 3).

Erweiterungsstoff:
11. Freizeit als freie Zeit für andere (E 2).
12. Erholung des ganzen Menschen: Anliegen

und Möglichkeiten (E 1).
13. Schöpfungsauftrag und Arbeit (C 4, E 3).
14. Kirchliche Berufe und Arbeitsbereiche (D 3).
15. Berufliche Fortbildung (E 4).

4.6. Die religiöse Erziehung im Pflichtschulalter
(E 3)

Kernstoff:
1. Die religiöse Entwicklung des Pflichtschul-

kindes (E 4).

2. Die Sozialisationsformen im Pflichtschulal-
ter (E 4).

3. Der katholische Religionsunterricht im
Pflichtschulalter (B 4).

6. Formen kirchlicher Jugendarbeit (E 2, E 4).

Erweiterungsstoff:
11. Zusammenarbeit Kindergarten — Volks-

schule (E 2).
12. Lehrplan und Arbeitshilfen im Religionsun-

terricht der Volksschule (B 4, E 4).
13. Angebote kirchlicher Kinder- und Jugendar-

beit im Pflichtschulalter (E 4).

4.7. Soziale Gerechtigkeit (D 2, E 2)

Kernstoff:
1. Armut und Reichtum als Herausforderung

zur sozialen Gerechtigkeit (A 2, E 2).
2. Entwicklung und Grundlage katholischer

Soziallehre (D 2, E 2).
3. Sinn und Inhalt der sozialen Gerechtigkeit

(A2, E2).
4. Inhalt und Anliegen des 7. Gebotes (C 4,

E 4).
5. Einüben sozialen Verhaltens im Kindergar-

ten (E 3).

Erweiterungsstoff:
11. Auswirkungen sozialer Gegebenheiten im

Kindergarten (E 4).
12. Sozialbewegungen und -einrichtungen in der

Kirche (A 2, D 2).
13. Soziale Gerechtigkeit und Dritte Welt (E 4,

D 4)
14. Auseinandersetzung mit den Sozialismen

dieser Zeit (A 1).
15. Caritas als Lebenshaltung (E 4).

4.8. Frieden — Grundlage menschlicher Gemein-
schaft (B 3, E 4)

Kernstoff:
1. Der Wille zum Frieden als persönliche

Grundhaltung (A 1, E 1).
2. Das Wesen der christlichen Friedensbot-

schaft (B 3, C 3).
3. Christliche Konfliktlösungsvorschläge (E 2).

Erweiterungsstoff:
11. Persönlichkeiten — für den Frieden enga-

giert (A 4, E 4).
12. Aktuelle Themen, wie: Gerechter Krieg,

Landesverteidigung, Atomwaffe (A 4, E 4).
13. Friedenserziehung (A 4, E 4).

4.9. Ideologien und Weltanschauungen (A 1, D 4)

Kernstoff:
1. Begriffe: Weltanschauung — Weltbild —

Ideologie (A 4).
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2. Weltanschauliche Strömungen der Gegen-
wart und deren Beziehung zum Christentum
(A 4, D 4).

3. Das christliche Weltbild (B 4).
4. Aufbau eines christlichen Weltbildes im Kind

(E 4).

Erweiterungsstoff:
11. Glaube und Wissenschaften (in Beispielen,

Unterschiede, Konflikte) (B 4).
12. Verschiedene Erziehungsansätze und deren

Beziehung zu Religion (zB Montessoripäd-
agogik, emanzipatorische P...) (A 4).

13. Der durch Weltanschauungen herausgefor-
derte Glaube (A 4, B 4).

4.10. Kirche — Gemeinschaft der Getauften (D 2,
E 2)

Kernstoff:
1. Erfahrungen mit kirchlicher Gemeinschaft

(D 2).
2. Kirche als gesellschaftliche Institution (D 2).
3. Biblische und lehramtliche Aussagen zur

Kirche (C 4, D 4).
4. Kindliches Erleben von Kirche (D 4).
5. Kirche und Kindergarten (E 2).

Erweiterungsstoff:
11. Reich-Gottes-Gleichnisse (C 4).
12. Eine Kirche — viele Kirchen (D 4).
13. Das Kirchenbild im Wandel der Geschichte

(D 4).
14. Kind und Pfarrgemeinde (E 2).
15. Erleben der Kirche im Gottesdienst (D 2).

5. K l a s s e (2 Wochenstunden):

LEBEN IN CHRISTLICHER VERANTWOR-
TUNG

RELIGIÖSE ERZIEHUNG

5.1. Religiöse Erziehung — Inhalte und Wege (E 3)

Kernstoff:
1. Verständnis und Ziele der religiösen Erzie-

hung (A 3).
2. Wesentliche Inhalte religiöser Erziehung

(B 3, C 3, D 3).
3. Kennzeichen kindlicher Religiosität (A 3,

B 3).
4. Entfaltung des Religiösen im Kleinkindalter

(A 3).
5. Vermittlungshilfen für die religiöse Erzie-

hung (E 3).
6. Verantwortliche für die religiöse Erziehung

(E 2).

Erweiterungsstoff:
11. Das Glaubenszeugnis des Erziehers (E 1).
12. Religiöse Weiterbildung (E 1).
13. Religiöse Sozialisation (A 2, B 2).

5.2. Gebetserziehung (D 1)

Kernstoff:
1. Gebet als wesentlicher Ausdruck des Glau-

bens (B 1, D 1).
2. Begründung für die Gebetserziehung (E 3).
3. Möglichkeiten der Gebetserziehung beim

Kleinkind (Formen, Gebetshaltung, Sprache,
Gebetszeiten usw.) (E 2).

4. Gebet und Gottesbeziehung (B 1, D 1).
5. Gebetspraxis des Jugendlichen und des

Erwachsenen (Situation, Probleme, Mög-
lichkeiten und Beispiele) (D 1, E 2).

Erweiterungsstoff:
11. Meditation (D 4).
12. Mit Kindern meditieren (E 2).
13. Das biblische Gebet (C 4).
14. Die christliche Gebetstradition (D 3).

5.3. Kind und Bibel (C 4)

Kernstoff:
1. Zugänge zur Bibel (C 3).
2. Die Bibel im Kindergarten und in der religi-

ösen Kleinkinderziehung (E 3).
3. Das biblische Gottesbild (C 4).
4. Methoden der Bibelarbeit für das Kleinkind-

alter (Erzählen, Elementarisieren, Spiel...)
(C 2, E 2).

5. Biblische Texte in Feiern (D 4).
6. Gottesverkündigung durch biblische Texte

und Inhalte (B 3, C 3).

Erweiterungsstoff:
11. Auslegungshilfen für biblische Texte

(Lexika, Kommentare, Methoden) (D 4).
12. Bibelausgaben für das Kind (Auswahlkrite-

rien, Beispiele) (C 2, E 2).
13. Elternbildung zum Thema (Bibel in der

Familie) (E 2).

ZUSAMMENSCHAU CHRISTLICHEN
LEBENS UND GLAUBENS

5.4. Credo — Bezeugung des Glaubens im Wort
(B 4)

Kernstoff:
1. Grundstrukturen und -aussagen des katholi-

schen Credo (B 4, E 1).
2. Die Bedeutung des Glaubenszeugnisses für

das eigene Leben und das der Umwelt (E 1).
3. Persönlicher und kirchlicher Glaube (D 2).
4. Das Glaubensbekenntnis der großen christli-

chen Kirchen (D 4).
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5. Möglichkeiten eines kindlichen Glaubensbe-
kenntnisses (E 4).

Erweiterungsstoff:
11. Credoformen des jungen Menschen in der

heutigen Zeit (Beispiele und Einübung)
(B 2).

12. Ursprung und Entwicklung christlicher Kon-
fessionen — im Überblick (D 3).

13. Der Glaube an den Schöpfergott (C 3).
14. Die Ökumene (E 4).
15. Die Verschiedengläubigkeit im Kindergarten

als erzieherische Aufgabe (E 4).

5.5. Sakramente — Bezeugung des Glaubens im
Feiern (B 4)

Kernstoff:
1. Sakramente als kirchlicher Lebensvollzug

(D 4).
2. Der heilsanzeigende und -schaffende Cha-

rakter der Sakramente (D 4).
3. Die Symbolfähigkeit des Kindes (A 4).
4. Das Feiern von Festen (D 4, E 4).
5. Sakramentale Erziehung im Vorschulalter

(E 4).
6. Inkarnatorische Grundstruktur des Heils:

Christus — Kirche — Sakramente (B 2,
D 4).

Erweiterungsstoff:
12. Heilige Zeichen und Riten in anderen Reli-

gionen (A 4).
13. Sakramentalien (B 4).
14. Feier des christlichen Brauchtums (A 4, D 4).

5.6. Diakonie — Bezeugung des Glaubens in der
Tat (E 2)

Kernstoff:
1. Menschsein in Mitmenschlichkeit (A 4).
2. Christsein in brüderlich-schwesterlicher

Liebe: Diakonie (E 2).
3. Die Bedeutung des in Taten gelebten Glau-

bens für die Berufstätigkeit des Kindergärt-
ners (E 2).

4. Die Bezeugungsfähigkeit des Kindes im
Handeln (E 2).

5. Formen und Beispiele christlicher Diakonie
heute (E 2).

6. Leben nach christlichen Normen (E 4).

Erweiterungsstoff:
11. Diakonie als individuelle und gemeindliche

Verwirklichung von Glaube, Hoffnung und
Liebe (E 2, C 4).

12. Die österreichische Caritas (E 2).
13. Beispiele für Diakonie in der kirchlichen

Geschichte (D 2).

5.7. Leben auf die Zukunft hin (E 4)

Kernstoff:
1. Leben aus dem Glauben (E 2).
2. Die Lehre von der Zukunft (Eschatologie)

(D 4).
3. Die Verantwortung im Beruf (E 2).
4. Die politische Verantwortung des Christen

(E 4).
5. Ehe und Familie (A 4, E 2).

Erweiterungsstoff:
11. Ethische Verantwortung gegenüber

Zukunftsproblemen der Menschheit (E 2).
12. Die Verantwortung für das Kind (E 2).
13. Persönliches Engagement in der Kirche

(E 2).
14. Das Problem der Arbeitslosigkeit (E 4).

b) Evangelischer Religionsunterricht

Bildungs- und Lehraufgabe:

Der evangelische Religionsunterricht soll die
zukünftigen Kindergärtner, allenfalls Erzieher an
Horten, für ihren religiösen Dienst an den vor-
schulpflichtigen Kindern, allenfalls auch Kindern
im Pflichtschulalter, ausrüsten. Sie sollen befähigt
werden, den Kindern in anschaulicher und leicht
faßlicher Weise die christlichen Grundwahrheiten
zu vermitteln, in den Kindern Ehrfurcht vor Gott
und Liebe zu Jesus Christus zu wecken.

Die Schüler sollen in das Leben der Kirche, in ihr
Beten, Singen und Feiern eingeführt werden.

Darüber hinaus sind die Schüler im Sinne höhe-
rer Allgemeinbildung mit dem wichtigsten Wissens-
stoff aus Bibelkunde, Kirchenkunde, aus Glaubens-
und Lebenskunde sowie der Kirchengeschichte in
theoretischer und praktischer Hinsicht vertraut zu
machen und so zu befähigen, im Lebensvollzug
christliche Selbst- und Fremderziehung zu verwirk-
lichen.

Lehrstoff:

1. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Die biblischen Geschichten des Alten Testamen-
tes. Kirchenkunde (Kirchenjahr, Gotteshaus, Got-
tesdienst, Lied, kirchliche Sitten und Gebräuche).
Die Geschehnisse im Leben des Kindes als Mittel
für seine christliche Erziehung (I). Katechetische
Übungen (schriftlich und mündlich).

2. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Die biblischen Geschichten des Neuen Testa-
mentes. Lebensbilder aus der Kirchengeschichte.
Die evangelische Kirche in Österreich (Vergangen-
heit und Gegenwart). Das Leben in der evangeli-
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schen Gemeinde. Die Geschehnisse im Leben des
Kindes als Mittel für seine christliche Erziehung
(II). Katechetische Übungen (schriftlich und münd-
lich).

3. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Grundfragen der Glaubenslehre I (Evangelisches
Christentum in Auseinandersetzung mit den ande-
ren Formen des Christentums und mit anderen
Religionen der Welt). Grundfragen der Lebens-
kunde I (Evangelisches Christentum im persönli-
chen und öffentlichen Leben, insbesondere die Aus-
einandersetzung mit Technik, Staat und Wirt-
schaft). Die Innere Mission: Wie bleibe ich Christ
in der modernen Welt? Die Evangelisation in unse-
rer Zeit: Kirchentage, Presse, Rundfunk, Film usw.
im Dienst des Evangeliums. Die Geschichte der
Christenheit im 19. und 20. Jahrhundert. Katecheti-
sche Übungen (schriftlich und mündlich).

4. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Grundfragen der Glaubenslehre II (Gnade und
Glaube, Christus der Herr, die letzten Dinge).
Grundfragen der Lebenskunde II (die Ehe, die
Familie, Volk und Heimat, Beruf). Die äußere Mis-
sion und die jungen Kirchen in aller Welt. Ökume-
nische Bestrebungen und kirchliche Weltbünde.
Katechetische Übungen (schriftlich und mündlich).

5. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Einführung in die Methoden der Schriftausle-
gung als Voraussetzung für die didaktische und
methodische Entscheidung bei der Umsetzung
biblischer Geschichten für Kinder im Alter von 3
bis 6 Jahren, allenfalls im Pflichtschulalter. Grund-
fragen evangelischer Religionspädagogik in fächer-
übergreifender Sicht. Erarbeitung des theologi-
schen Beitrages zur pädagogischen Gesamtaufgabe.
Religionspsychologische und religionssoziologische
Grundüberlegungen zur religionspädagogischen
Situation des Kindergartens. Die Bedeutung evan-
gelischer Kindergärten und der kirchlichen Frei-
zeitarbeit mit Kindern.

Katechetische Übungen (schriftlich und münd-
lich); didaktische Umsetzung der in den vorange-
gangenen Klassen erarbeiteten Bildungsinhalte.

Didaktische Grundsätze:

Bei der Erarbeitung des Lehrstoffes ist darauf zu
achten, daß neben der Darstellung des Lehrgutes
für die Schüler zugleich das Ziel im Auge behalten
wird, die künftigen Kindergärtner, allenfalls Erzie-
her an Horten, zu befähigen, die erlernten Inhalte
in entsprechender Form zu Inhalten religiöser
Erziehung der ihnen anvertrauten Kinder zu
machen. Daher wird der gemeinsamen Erarbeitung
des Lehrstoffes im Gespräch (Seminar) neben dem
Vortrag breiter Raum zu geben sein.

c) Altkatholischer Religionsunterricht

Allgemeines Bildungsziel:

Durch den altkatholischen Religionsunterricht
sollen die zukünftigen Kindergärtner befähigt wer-
den, den ihnen anvertrauten vorschulpflichtigen
Kindern christliche Grundwahrheiten zu vermitteln
und in ihnen Ehrfurcht und Liebe zu Gott und
Jesus Christus zu wecken.

Die zukünftigen Kindergärtner sollen auch befä-
higt werden, den vorschulpflichtigen Kindern das
Leben in der Kirche und das Feiern der religiösen
Feste im Kirchenjahr nahezubringen.

Ziel des altkatholischen Religionsunterrichtes
muß es vor allem sein, den zukünftigen Kindergärt-
ner zu vermitteln, daß religiöser Glaube zur Sinn-
findung und Selbstverwirklichung im Leben bei-
trägt und zu besseren mitmenschlichen Beziehun-
gen in unserer Gesellschaft führen kann.

Spezielle Lehraufgaben:

1. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Die biblische Geschichte des Alten Testamentes.

Das Kirchenjahr (kirchliche Feste, Sitten und
Gebräuche).

Das Gotteshaus, der Gottesdienst.

Erlernen von Liedern und Gebeten für das Vor-
schulkind.

2. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Die biblische Geschichte des Neuen Testamen-
tes.

Die Sakramente und ihre Bedeutung für das
Leben des Kindes.

Das Leben in der Gemeinschaft (Kindergarten-
gruppe, Familie . . .).

3. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Aus der Geschichte des Judentums, Palästina zur
Zeit Jesu, das Leben Jesu und sein Tod.

Die Urchristen, Verbreitung des Christentums.

Die ersten Konzile, Kirchenspaltung.

4. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Die Geschichte der altkatholischen Kirche.

Aufbau der altkatholischen Kirche (Gemeinde-
und Synodalordnung).

Wir und die anderen christlichen Kirchen (Öku-
menische Bestrebungen).

5. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Christus lehrt uns, in Gemeinschaft zu beten.
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Heiliges Amt der Gemeinde — Kindergottes-
dienst (Erarbeiten von Liedern und Gebeten).

Das Kindesalter in religionspädagogischer Sicht
(Vorschulalter, Schulanfänger, Grundschüler,
christliche Sexualerziehung, Gewissensbildung,
Finden eigener Wertvorstellungen).

Praktische Übungen zur Umsetzung biblischer
Geschichten für Kinder im Vorschulalter.

Didaktische Grundsätze:

Die im allgemeinen geltenden didaktischen
Grundsätze sind auch für die Religionspädagogik
anzuwenden, soweit deren Eigenart es zuläßt.

Insbesondere ist darauf zu achten, daß bei der
Erarbeitung des Lehrstoffes dem Gespräch (Semi-
nar) breiter Raum gegeben wird und der beleh-
rende Vortrag nicht die vorherrschende Methode
sein soll.

IV. BILDUNGS- UND LEHRAUFGABEN DER
EINZELNEN UNTERRICHTSGEGEN-
STÄNDE, AUFTEILUNG DES LEHRSTOFFES
AUF DIE EINZELNEN SCHULSTUFEN
(KLASSEN), DIDAKTISCHE GRUNDSÄTZE

A. PFLICHTGEGENSTÄNDE

1. Pflichtgegenstände für alle Schüler

PÄDAGOGIK

(einschließlich Pädagogische Psychologie, Pädago-
gische Soziologie, Philosophie)

Bildungs- und Lehraufgabe:

Ziel des Unterrichtes ist es, die Schüler mit den
pädagogischen Aussagesystemen, Begriffen und
Methoden soweit vertraut zu machen, daß sie die
für die Erziehung und Bildung des Kindes relevan-
ten Problemkreise erkennen, beurteilen und hand-
lungstheoretisch bewältigen können.

Die biologischen, psychologischen und soziolo-
gischen Grundlagen der Erziehung und Bildung
(insbesondere des jungen Kindes) sind den Schü-
lern so zu vermitteln, daß diese das individuelle
Verhalten von Personen, die dynamischen Prozesse
innerhalb von Gruppen und die Abhängigkeit des
pädagogischen Geschehens von soziokulturellen
Strukturen verstehen und daraus das eigene päd-
agogische Handeln verantworten lernen.

Die Schüler sind in die Kulturanthropologie und
in die Geschichte der Pädagogik soweit einzufüh-
ren, daß sie eigenständig und kritisch zu ihrer aktu-
ellen beruflichen Situation Stellung nehmen und
ihren Standort innerhalb der jeweils vorherrschen-
den pädagogischen Strömungen beziehen können.

Die Schüler sollen grundlegende Voraussetzun-
gen für folgende Handlungsebenen erwerben: Ziel-

setzungs-, Begründungs- und Entscheidungskom-
petenz in unterschiedlichen pädagogischen Situa-
tionen; Verständnis von didaktisch-methodischen
Zusammenhängen; Beurteilungskriterien für Erzie-
hungs- und Bildungsmittel; Fähigkeit zur Reflexion
über die Wirksamkeit von pädagogischen Maßnah-
men, von Projekten und Programmen, insbeson-
dere im Hinblick auf die Bewältigung der pädago-
gischen Situation im Kindergarten.

Im Bereich der Philosophie sind die Schüler mit
wesentlichen Problemen und deren Lösungsversu-
chen unter besonderer Berücksichtigung ihrer Rele-
vanz für pädagogische Fragestellungen und Zielset-
zungen bekannt zu machen. Die Schüler sind zum
selbständigen Denken und zur kritischen Auseinan-
dersetzung mit Wertsystemen und Normen
menschlichen Seins in verschiedenen Kulturen und
Epochen hinzuführen, um zu einem eigenen Welt-
und Menschenbild zu gelangen.

Der gesamte Unterricht soll zur Achtung der
Würde des Menschen und seiner Entwicklung, zu
Toleranz, zur Wertschätzung menschlicher Lei-
stungen führen und in der Begegnung mit dem
Kind, seinen Eltern und Erziehern den entspre-
chenden Niederschlag finden. Er soll weiters den
Zugang zu wissenschaftlichen Untersuchungen
erschließen und zum selbständigen Bildungserwerb
befähigen.

Einblicke in humanwissenschaftliche Fachlitera-
tur sollen die Schüler zu vertiefter Auseinanderset-
zung mit wissenschaftlichen Ergebnissen und zu
selbständigem Bildungserwerb befähigen.

Lehrstoff:

2. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Erstes Kennenlernen und Abgrenzen des Unter-
richtsgegenstandes Pädagogik.

Erste Einsicht in Motive und Ziele des Verhal-
tens, Handelns und Lernens, insbesondere in das
Wirken der Leistungsmotivation als Hilfe zur
Gewinnung eines angepaßten Anspruchsniveaus als
Schüler.

Kennenlernen und Anwenden der Grundsätze
des Lernens (schülerzentrierte Bewältigung von
Lernproblemen).

Erwerben von grundlegenden Kenntnissen über
das Spiel (Psychologie des Spiels: Begriff, Arten,
Entwicklung; Pädagogik des Spiels: Erziehung
zum Spiel, Erziehung und Bildung durch das
Spiel).

Beobachten von Kindern (mit genau umschriebe-
ner Aufgabenstellung) als Grundlage für das Erar-
beiten von pädagogisch relevanten Beobachtungs-
kriterien. Sensibilisierung für die Bedeutung der
Wechselwirkung von Erzieherverhalten und Ver-
halten der Kinder durch Interpretation aktueller
Erlebnisse und eigener Erfahrungen.

224
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Gewinnen von ersten Einblicken in die Komple-
xität des Erziehungsgeschehens (konstituierende
Momente, Vielfalt der im Erziehungsfeld wirken-
den Kräfte).

Veitrautwerden mit grundlegenden Fachaus-
drücken und Begriffen, ausgehend von konkreten
Situationen, sowie Anbahnen des Verstehens
berufsbezogener Fachsprache und der Kontakte
mit berufsrelevanter Fachliteratur. Im Zusammen-
hang damit erste Auseinandersetzung mit logisch-
theoretischen Denkprozessen.

Schriftliche Arbeiten:

Zwei einstündige Schularbeiten je Semester.

3. K l a s s e (3 Wochenstunden):

Entwicklungspsychologie des Kindes bis zum
Schulalter: Verlauf und Bedeutung der Entwick-
lung in allen Bereichen als Voraussetzungswissen
für pädagogisches Handeln und Verstehen. Biolo-
gische Grundlagen der menschlichen Entwicklung
und des Verhaltens, der Erziehung und Bildung.
Grundlegende Begriffe der Ethologie. Erste Hin-
weise auf Auffälligkeiten in der Entwicklung.

Grundbegriffe und Grundprobleme der Pädago-
gischen Psychologie unter Einbeziehung der wich-
tigsten Erkenntnisse der Allgemeinen Psychologie,
der Sozialpsychologie, der Motivationspsychologie,
der Lernpsychologie, der Tiefenpsychologie.

Ursprung und Aufgabe des philosophischen Fra-
gens in gegenwärtiger und historischer Sicht
(exemplarisch). Wesen und Begründung der
Erkenntnis aus der Sicht verschiedener philosophi-
scher Betrachtungsweisen; wissenschaftliche Ver-
fahren zur Gewinnung allgemeiner Erkenntnisse
und deren kritische Reflexion; Grenzen der
Erkenntnis.

Grundbegriffe und Grundprobleme der Pädago-
gischen Soziologie: Individuum und Gruppe
(Gruppenbildung, Gruppenprozesse, Gruppen-
strukturen); Individuum und Gesellschaft (Indivi-
duation, Personalisation, Sozialisation, Enkultura-
tion); soziale Rollen und soziale Schichten. Die
Familie und ihre Funktionen. Institutionen (Orga-
nisation) der Erziehung und Bildung.

Grundbegriffe und Grundprobleme der Pädago-
gik: Erziehung und Bildung, deren Motive und
Ziele; Erziehungsmittel und -maßnahmen; Autori-
tät und Erziehung; pädagogische Haltungen und
Einstellungen, Erziehungsstile. Pädagogische Ana-
lyse und Interpretation von Situationen, Beziehun-
gen und Prozessen in der Familie und in Institutio-
nen der Kleinkinderziehung sowie erstes Erarbeiten
von Beurteilungsansätzen für pädagogisches Han-
deln. Rollenbild und Selbstverständnis des Klein-
kindpädagogen.

Intensivierung des Kontaktes mit Medien: Fach-
zeitschriften, einfache humanwissenschaftliche
Lektüre, einschlägige Angebote im audio-visuellen
Bereich.

Schriftliche Arbeiten:

Zwei einstündige Schularbeiten im 1. Semester.

Eine einstündige und eine zweistündige Schular-
beit im 2. Semester.

4. K l a s s e (3 Wochenstunden):

Entwicklung, Erziehung, Unterricht und Bildung
des Kindes im Grundschulalter; Verlauf und
Bedeutung der Entwicklung in allen Bereichen;
charakteristische Unterschiede zwischen Kleinkind
und Schulkind. Einblick in Lehrplan und Unter-
richtsmethoden der Vorschulstufe und der Grund-
schule, insbesondere der 1. und 2. Klasse.

Erziehung und Bildung in Vorpubertät, Puber-
tät, Jugend- und Erwachsenenalter; Überblick über
die Entwicklung; der menschliche Lebenslauf;
lebenslanges Lernen.

Erziehung und Bildung als kulturelles, gesell-
schafts- und zeitbedingtes Geschehen; Einblick in
kulturanthropologisches Geschehen.

Analyse und Interpretation von pädagogischen
Situationen, Beziehungen und Prozessen mit dem
Ziel einer vertieften Einsicht in strukturelle Zusam-
menhänge; Beurteilung pädagogischen, psychologi-
schen und soziokulturellen Geschehens.

Zielsetzungen des pädagogischen Handelns;
Erfassen von Erziehung und Bildung im Hinblick
auf die Rangordnung der Ziele; Verwirklichung
von Zielen.

Prinzipien des Verhaltenstrainings, der
Gesprächsführung und der Teamarbeit.

Aufbau des Bildungswesens in Österreich ein-
schließlich der Erwachsenenbildung. Bedeutung
und Aufgaben der Erziehung und Bildung im Kin-
dergarten im Wandel der Gesellschaft unter beson-
derer Berücksichtigung der zeitgemäßen Aufgaben.
Kinder von Minderheiten im Kindergarten sowie
das pädagogische Problem der Mehrsprachigkeit.

Sozialpädagogische Einrichtungen.

Kritische Auseinandersetzungen mit sozialen
Rollen und Schichten; die gesellschaftliche Verant-
wortung des Erziehers und seine standespolitische
Stellung.

Psychohygiene, insbesondere im Hinblick auf
den Beruf des Erziehers.

Erfassen des Problems der symbolischen Darstel-
lung der wissenschaftlichen Erkenntnis: Funktion
des Sprachzeichens (semantische, syntaktische und
pragmatische), Objekt und Metasprache.
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Grundzüge der Logik: Individuum und Name,
Prädikate (Begriffe); Aussagefunktion und Aussa-
gen (Urteile); Wahrheitsfunktionen; Deduktion
(Schlüsse), Axiome; einige Regeln des Definierens;
das Problem der Induktion.

Angemessene Beherrschung von Fachausdrücken
der berufsrelevanten Humanwissenschaften.

Beurteilungskriterien für Fachliteratur. Gebrauch
von berufsrelevanten Medien.

Schriftliche Arbeiten:

Eine einstündige und eine zweistündige Schular-
beit im 1. Semester.

Zwei zweistündige Schularbeiten im 2. Semester.

5. K l a s s e (3 Wochenstunden):

Vertiefende Zusammenschau wesentlicher
humanwissenschaftlicher Erkenntnisse an Hand
von Fallstudien und Modellen unter pädagogi-
schem Aspekt. Strukturierung der Zusammenhänge
im Hinblick auf eigenständiges Darstellen, Begrün-
den und Handeln der Schüler. Aufarbeiten von
Erziehungsproblemen: Bedeutung, Ursachen, mög-
liche Hilfestellungen und Prophylaxe.

Konstituierende Faktoren der Persönlichkeits-
werdung im Spannungsfeld der individuell-biogra-
phischen, institutionellen und epochalen Gegeben-
heiten. Die Bedeutung der kreativen Lebensgestal-
tung.

Die Vielfalt der Medien, ihr Einfluß auf die
Gesellschaft und ihr Stellenwert als Erziehungs-
und Bildungsmittel. Information, Kommunikation,
Manipulation.

Pädagogische Aussagesysteme. Einblicke in die
Geschichte der Pädagogik, Strömungen in der
Gegenwart; Auseinandersetzung mit deren Initiato-
ren und mit Vertretern pädagogisch relevanter wis-
senschaftlicher Richtungen.

Methoden der wissenschaftlichen Individualitäts-
erfassung; Persönlichkeitstheorien als Versuch zur
Erfassung des Menschen und als Hilfe bei der
Bewältigung von pädagogischen Aufgaben.

Kooperation mit Erwachsenen, insbesondere mit
Eltern, Mitarbeitern im Berufsfeld, Lehrern, Behör-
denvertretern; Möglichkeiten und Grenzen der
Zusammenarbeit; im Zusammenhang damit
Gesetzmäßigkeiten gruppendynamischer Prozesse.

Erwachsenenbildung: Zielsetzungen, Prinzipien,
Inhalte, im Hinblick auf die Persönlichkeitsentfal-
tung, die berufliche Weiterbildung und die Eltern-
bildung.

Einzelne philosophische Problemstellungen: Das
Realitätsproblem; die Wirklichkeit und ihre Berei-
che. Natur und Naturwissenschaft; Leben und
Tod; Materie, Raum und Zeit; Kausalität und

Finalität. Die personalen Beziehungen; Recht und
Macht. Werte, Wertungen und Normen; ästheti-
sche und sittliche Grundhaltungen; die Verant-
wortbarkeit des menschlichen Handelns; das Wil-
lensproblem. Die Sinnfrage; das Verhältnis des
Menschen zum Absoluten.

Nach Möglichkeit Hauptrichtungen der Gegen-
wartsphilosophie in ihrer Bedeutung für Strömun-
gen der Pädagogik.

Schriftliche Arbeiten:

Drei Schularbeiten im Unterrichtsjahr, davon
zwei zweistündig und eine dreistündig; im 2. Seme-
ster nur eine Schularbeit.

Didaktische Grundsätze:

Der schülerzentrierte bzw. erfahrungsorientierte
Unterricht in Pädagogik soll die Schüler befähigen,
die gewonnenen Erkenntnisse und Einsichten in
das praktische erzieherische Tun umzusetzen sowie
das pädagogische Geschehen im Hinblick auf seine
Strukturen und Gesetzmäßigkeiten zu durch-
schauen.

Daher streben Auswahl und Aufbau des Lehr-
stoffes keine strenge Systematik an, sondern orien-
tieren sich am Erlebnishintergrund und an den kon-
kreten Erfahrungen der Schüler. Dabei sind die
jeweiligen Gegebenheiten der Klassengemeinschaft
im Hinblick auf soziales Lernen zu berücksichtigen
und entsprechende Hilfen zur Aufarbeitung von
Konflikten zu geben. Die methodische Gestaltung
des Unterrichtes hat auf das Abstraktionsniveau der
Schüler und auf fächerübergreifende Themenkreise
Bedacht zu nehmen. Scheinbare Wiederholungen
von Lehrstoffeinheiten erklären sich aus der Tatsa-
che, daß der Unterrichtsgegenstand Pädagogik als
aufbauendes Fach zu betrachten ist; daher sind
bestimmte Stoffgebiete fortschreitend auf einer
jeweils höheren Ebene zu erläutern.

Repräsentative Fachliteratur ist heranzuziehen
und kritisch auszuwerten. Dabei ist auf den Aufbau
von Leseinteresse, Lesegewohnheiten und einer
individuellen humanwissenschaftlichen wie berufs-
relevanten Bibliographie Bedacht zu nehmen.

Die Konkretisierung des Pädagogikunterrichtes
ist fallweise durch einschlägige Lehrausgänge und
Hospitationen zu sichern.

Um die notwendige Konzentration der Pflicht-
gegenstände Pädagogik, Didaktik — allenfalls
Heil- und Sonderpädagogik — sowie Kindergar-
ten- und Hortpraxis zu gewährleisten, sind nach-
weislich Besprechungen der zuständigen Lehrer
abzuhalten.

Dem schülerzentrierten bzw. erfahrungsorien-
tierten Ansatz entsprechend sind vor allem in der
2. Klasse Erwartungshaltungen und Erlebnisse der
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Schüler zu berücksichtigen. Initiativen der Schüler
sind anzuregen, aufzugreifen und in das Unter-
richtsgeschehen zu integrieren. Gleichzeitig soll
nicht versäumt werden, Ansätze für eine ausbaufä-
hige Strukturierung des Lehrstoffes vorzugeben.
Dabei sind die Schüler zum sachgerechten Formu-
lieren anzuleiten. Hinsichtlich der Beobachtungs-
aufgaben ist die Zusammenarbeit mit den Lehrern
der Unterrichtsgegenstände Deutsch (Slowenisch,
Kroatisch, Ungarisch), Didaktik und Kindergarten-
praxis sowie mit den Kindergärtnern des Übungs-
kindergartens anzustreben. Die Formulierung des
Lehrstoffes in Lernzielen weist darauf hin, daß der
Pädagogikunterricht in der 2. Klasse vor allem die
Aufgabe hat, die Hinführung der Schüler zum
Sehen und Verstehen kindzentrierter prozeßhafter
Abläufe zu gewährleisten.

In der 3. Klasse sollen die Schüler zu systemati-
schem Denken hingeführt sowie in ihrer Fähigkeit
zur Begriffsbildung und in ihrem Abstraktionsver-
mögen gefördert werden. Parallel zur Vermittlung
des entsprechenden Sachwissens sind den Schülern
an geeigneter Stelle Hilfen und Anregungen für die
Anwendung des theoretischen Wissens auf die
praktische Arbeit im Kindergarten zu geben; bei
konkreten Anlässen sind sie zum Verstehen des
Kleinkindes und zum kritischen Wahrnehmen des
eigenen Erzieherverhaltens anzuleiten. Dabei ist
deutlich zu machen, daß der pädagogische
Gesichtspunkt das Wissen um Grundtatsachen aus
Pädagogischer Psychologie, Pädagogischer Sozio-
logie und Philosophie voraussetzt.

Bezüglich der biologischen Grundlagen der Ent-
wicklung, Erziehung und Bildung ist auf den
Kenntnissen aus der Biologie und Umweltkunde
aufzubauen; bezüglich einer eingehenden Darstel-
lung der Auffälligkeiten in der Entwicklung und
des Erarbeitens von spezifischen Erziehungsmaß-
nahmen ist auf den Unterrichtsgegenstand Heil-
und Sonderpädagogik zu verweisen.

Die Schüler sind zur mündlichen und schriftli-
chen Darstellung von pädagogischen Sachverhalten
und Problemen unter richtiger Verwendung von
Fachausdrücken anzuleiten. Die schriftlichen
Arbeiten haben sich auf berufsspezifische pädagogi-
sche Fragestellungen zu beziehen.

Im Hinblick auf den Lehrstoff sind die 3. und
4. Klasse als didaktische Einheit zu betrachten.

In der 4. Klasse ist besonderer Wert darauf zu
legen, die Schüler zum integrativen Verstehen
komplexer Prozesse aus der Sicht verschiedener
Fachrichtungen zu führen, wobei der Pädagogik
die Funktion einer Vermittlungswissenschaft
zukommt. Darauf aufbauend sollen sich die Schü-
ler darin üben, ursächliche Zusammenhänge im
Verhalten der Kinder bzw. im pädagogischen
Geschehen aufzufinden sowie die Möglichkeiten
und Grenzen erzieherischer Maßnahmen zu erken-
nen.

Der Unterricht in der 5. Klasse hat die Aufgabe,
das erworbene Wissen der Schüler zu vertiefen
— durch seminaristisches Arbeiten (wie individuel-

len Arbeiten, Partner- und Gruppenarbeiten
unter Betonung der Selbständigkeit und der
Eigenständigkeit der Schüler);

— durch Anleitung zum Erfassen von aktuellen
Problemstellungen, zur differenzierten Ausein-
andersetzung mit diesen, um eigenständige Pro-
blemlösungen entwickeln zu können (dabei ist
den Schülern die Effektivität von gruppendyna-
mischen Prozessen sowie die Rolle des Grup-
penleiters für die Bewältigung von Konflikten
und Problemen in der Gruppe bewußtzuma-
chen);

— durch Projektaufgaben auch unter Ausnützung
der Konzentration des Unterrichtes in mehre-
ren Unterrichtsgegenständen (dabei ist auf die
Motivierung der Schüler zur späteren selbstver-
antwortlichen Weiterbildung hinzuarbeiten).

HEIL- UND SONDERPÄDAGOGIK

Bildungs- und Lehraufgabe:

Ziel des Unterrichtes ist es, die Schüler mit den
Grundtatsachen der Heil- und Sonderpädagogik
vertraut zu machen, um eine offene und tolerante
Haltung Behinderten gegenüber sowie Interesse für
deren Bedürfnisse und Probleme zu wecken.

Die biologischen, psychologischen und soziolo-
gischen Voraussetzungen der Entstehung von
Behinderungen sind in ihren Grundzügen so zu
vermitteln, daß die Schüler die Bedeutung nicht nur
der einzelnen Faktoren, sondern auch des Zusam-
menwirkens mehrerer Faktoren (multifaktorielle
Bedingtheit) im Hinblick auf den Umfang und die
Schwere der Beeinträchtigung erkennen.

Weiters sollen die Schüler befähigt werden, Auf-
fälligkeiten in der Entwicklung einzelner Kinder,
die in Regelinstitutionen anzutreffen sind, wahrzu-
nehmen, um die ehestmögliche Vorstellung bei
Fachkräften zu veranlassen. Die Schüler sind für
die Möglichkeiten der Integration Behinderter der-
art aufzuschließen, daß sie deren Voraussetzungen
und Grenzen abzuschätzen wissen, um einerseits
entsprechende individuelle Zielsetzungen auf-
bauend zu planen und zu realisieren und anderer-
seits mit Fachkräften zusammenzuarbeiten.

Lehrstoff:

4. K l a s s e (1 Wochenstunde):

Wichtige Grundbegriffe und -probleme der
Heil- und Sonderpädagogik. Überblick über Arten
und Ursachen von Behinderungen (multifaktoriel-
ler Erklärungsansatz).
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Auffälligkeiten im Bereich des Verhaltens:

Störungen der Selbststeuerung; Kontakt- und
Einordnungsschwierigkeiten; Aktivitätsstörungen;
Aggressivität; Angst; neurotische Verhaltenswei-
sen.

Auffälligkeiten im Bereich der Psychosomatik:

Bewegungsunruhe; Einnässen, Einkoten; Schlaf-
störungen; Eßstörungen, Erbrechen.

Erkennen der Auffälligkeiten, Möglichkeiten der
Hilfen im Kindergarten in Abgrenzung zur Thera-
pie.

5. K l a s s e (1 Wochenstunde):

Teilleistungsschwächen im Bereich der Motorik
(Grobmotorik, Feinmotorik).

Teilleistungsschwächen im Bereich der Sinne
(Sehen, Hören).

Teilleistungsschwächen im Bereich des Lern-
und Leistungsverhaltens (Konzentration, Aufmerk-
samkeit, kognitive Fähigkeiten, Legasthenie;
Rechenschwäche).

Behinderungen im Bereich der Sprache:

Sprachentwicklungsverzögerungen, Stammeln,
Dysgrammatismus, Näseln, Poltern, Stottern,
Mutismus ua.

Erkennen der verschiedenen Teilleistungsschwä-
chen und Störungen, Möglichkeiten der Hilfen im
Kindergarten in Abgrenzung zur Therapie.

Die Integrationsproblematik (in Familie, Regel-
institutionen, Sonderinstitutionen, Gesellschaft);
Stufen der Verwirklichung der Integration (Koexi-
stenz, Koedukation, Kooperation, Integration) an
Hand konkreter Beispiele; subjektive und objektive
Grenzen der Integration.

Überblick über heil- und sonderpädagogische
Einrichtungen. Teamarbeit in der Heil- und Son-
derpädagogik.

Die besondere Situation der Eltern von auffälli-
gen Kindern; Aufgaben der Kindergärtner im Hin-
blick auf Psychohygiene.

Didaktische Grundsätze:

Zu den Unterrichtsgegenständen Pädagogik,
Didaktik, Kindergarten- bzw. Hortpraxis, Biologie
und Umweltkunde sowie Gesundheitslehre sind
Querverbindungen herzustellen, um dem Schüler
die meist nur graduellen und nicht prinzipiellen
Unterschiede zwischen normaler und auffälliger
Entwicklung bewußtzumachen. Dadurch soll auch
die Gefahr vermieden werden, daß das einschlägige
Fachwissen zu vorschnellen, eigenmächtigen Dia-
gnosestellungen verleitet und Vorurteile hervorruft.

Der Unterricht soll Demonstrationen mit Fallbe-
sprechungen (unter Einbeziehung der Medien)
gemäß dem Prinzip des Individualisierens mitein-
schließen. Ebenso ist der Standpunkt zu betonen,
daß in erster Linie das Kind und nicht die Behinde-
rung Beachtung verdient. Der Gefahr der zu einsei-
tigen Betrachtung ist durch Hervorhebung der mul-
tifaktoriellen Bedingtheit von Symptomen und
deren möglicher Mehr- bzw. Vieldeutigkeit zu
begegnen. Durch das Sachwissen soll auch eine
emotionale sowie ethisch-sittliche Haltung des
Respektes und der Toleranz gegenüber „anderen"
geübt und gefestigt werden.

Für manche Schüler kann der Unterricht in Heil-
und Sonderpädagogik Entscheidungshilfe bieten
und Motivation sein für eine weitere Ausbildung
zum Sonderkindergärtner bzw. zum Sondererzie-
her.

DIDAKTIK

(insbesondere Didaktik der Kindergarten- und
Vorschulerziehung)

Bildungs- und Lehraufgabe:

Der Unterricht in der „Didaktik" soll den Schü-
ler befähigen, auf Grund der Kenntnisse der Erzie-
hungs- und Bildungsziele und der Voraussetzung
für die verschiedenen Lernprozesse im Kindergar-
ten, die Erziehungs- und Bildungsarbeit zu planen,
Methoden zu entwickeln und auf ihre Wirksamkeit
hin zu reflektieren.

Die Kenntnis des sachlogischen Aufbaues des
Bildungsgutes soll Auswahl und Aufbau von
Methoden für die pädagogische Arbeit im Kinder-
garten sichern.

Durch Einsicht in die Faktoren des Bildungsge-
schehens soll der Schüler befähigt werden, eigen-
verantwortlich eine entsprechende Auswahl von
Inhalten und Zielen für die pädagogische Arbeit im
Kindergarten zu treffen.

Der Schüler soll Kenntnis über eine entspre-
chende Anzahl von Bildungsmitteln besitzen. Er
soll dazu geführt werden, Erziehungs- und Bil-
dungsmittel kritisch auszuwählen und gezielt ein-
zusetzen.

Um Lernprozesse wirkungsvoll auslösen und
aufrechterhalten zu können, soll der Schüler mit
vielfältigen Möglichkeiten der Motivation vertraut
gemacht werden.

Durch das Prinzip der Reflexion soll der Schüler
befähigt werden, die Sachrichtigkeit und Wirksam-
keit von Methoden für verantwortliches Handeln
im Kindergarten zu überprüfen.

Die Kenntnis verschiedener Kommunikations-
formen und -möglichkeiten soll den Schüler befähi-
gen, Interaktionsprozesse zu verstehen und zu för-
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dern. Durch Interpretation des gebotenen Bil-
dungsgutes und der persönlichen Erfahrung soll im
Schüler die Bereitschaft geweckt werden, die
Eigenständigkeit des Kindes durch eine positive
emotionale Führung zu entfalten.

Die Einsicht in die Komplexität des Erziehungs-
geschehens im Kindergarten soll den Schüler letzt-
lich dazu befähigen, Planungsaufgaben zu bewälti-
gen, flexibel in der Wahl des Angebotes zu sein,
Schwierigkeiten und Probleme von der Ursache her
zu analysieren, Grenzen der eigenen Kompetenz
und Delegierungsaufgaben wahrzunehmen.

Lehrstoff:

1. K l a s s e (2 Wochenstunden in Verbindung mit
Kindergartenpraxis):

Einführende Information über die Institution
Kindergarten.

Erste Kenntnis von Materialien und Bildungsmit-
teln für sprachliche und musikalische Angebote im
Kindergarten. Kennenlernen von Spielen zur För-
derung von Bewegung und Geschicklichkeit,
Wahrnehmungsdifferenzierung und Gedächtnislei-
stungen; Einführung in Regelspiele für den sozia-
len Lernbereich. Erleben einfacher Gestaltungsauf-
gaben zur Förderung der kindlichen Kreativität.
Dadurch soll ein entsprechender Grundstock an
Materialien und Bildungsmitteln aufgebaut werden.

Im Zusammenhang mit dem Kennenlernen von
Materialien Aufbau des ersten Verstehens einiger
didaktischer Prinzipien für kindliche Spiel- und
Arbeitsprozesse durch exemplarische Angebote.
Beispielhaftes Aufzeigen von didaktischen Mög-
lichkeiten, Kinder zu eigenständigem Handeln zu
führen.

Erstes Verständnis für die Komplexität kindli-
cher Lernprozesse anhand konkreter Beispiele
unter besonderer Berücksichtigung von emotiona-
len und sozialen Gesichtspunkten. Exemplarisches
Aufzeigen der Bedeutung der Motivation.

Richtlinien zum Anlegen fachspezifischer Samm-
lungen. Verwendung von Fachbüchern, Anbahnen
einer berufsspezifischen Fachsprache. Angebote für
Elterninformationen anhand der konkreten Bil-
dungsaufgaben.

2. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Erster Überblick über Faktoren, die das Erzie-
hungsfeld Kindergarten beeinflussen, anhand kon-
kreter Beispiele: Lage des Kindergartens; die viel-
fältigen Bedingungen der Gruppenstruktur; Situie-
rung und Gestaltung einzelner Spiel- und Arbeits-
bereiche unter Berücksichtigung ihrer Funktion
und ihrer gegenseitigen Abhängigkeit, Materialan-
gebote für die einzelnen Spiel- und Arbeitsberei-
che; Zeitstruktur, insbesondere Tages-,
Wochenrhythmus, Konzentrations- und Erho-

lungsphasen der Kinder, Jahresablauf; Wechselwir-
kung von Spiel- und Arbeitsprozessen sowie Sozial-
formen. Allenfalls Information über weitere Erzie-
hungsinstitutionen für Kleinkinder.

Durch engbegrenzte Beobachtungsaufgaben
erste Erhebungen, insbesondere von kindlichen
Verhaltensweisen in einer bestimmten Situation
und von unterschiedlichem Verhalten einzelner
Kinder.

Erste Reflexionen über den Einfluß des Erzieher-
verhaltens, etwa hinsichtlich der Motivation von
Kindern, verschiedener Interaktionsprozesse in der
Gruppe.

Kennenlernen und Gestalten einfacher Bildungs-
mittel zur Kontaktanbahnung, zur Initiierung und
Förderung von Spiel- und Arbeitsprozessen. Exem-
plarisches Angebot von Methoden zur Förderung
von Prozessen in den einzelnen Spiel- und Arbeits-
bereichen. Hinweise für das Schaffen von Voraus-
setzungen für die Motivation von Kindern.

Vermittlung von Methoden zur Förderung von
Fähigkeiten, Fertigkeiten und Kenntnissen der Kin-
der unter Berücksichtigung von Situationen, die auf
aktuellen Erlebnissen basieren und eine realitätsbe-
zogene Auseinandersetzung fordern. Erste Ausein-
andersetzung mit den Erziehungs- und Bildungs-
zielen anhand exemplarischer Angebote.

Fortführung und Erweiterung fachspezifischer
Sammlungen von Materialien und Bildungsmitteln.

Möglichkeiten, die Bildungsarbeit im Kindergar-
ten für Eltern transparent zu machen; Modelle der
Zusammenarbeit.

Schriftliche Arbeiten:

Zwei einstündige Schularbeiten pro Semester.

3. K l a s s e (3 Wochenstunden):

Aufbau methodischer Reihen zur Förderung ein-
zelner Fähigkeiten und Fertigkeiten bei Kleinkin-
dern, sowie für den Erwerb von Kenntnissen, insbe-
sondere für die Förderung der kognitiven und kre-
ativen Fähigkeiten, der Sprache und der Bewegung.
Dabei ist auf den didaktischen Aufbau des Bil-
dungsgutes, auf Entwicklungsgemäßheit und indi-
viduelle Begabungsvarianten besonders zu achten.

Kenntnis von Bildungsmitteln und Medien für
die angesprochenen Bereiche; Kriterien für deren
Beurteilung.

Einsicht in die Komplexität des Aufbaues von
Fähigkeiten, Fertigkeiten und Kenntnissen, aufge-
zeigt an praktischen Beispielen. Voraussetzungen
und Methoden für die Entfaltung kindlicher Lern-
prozesse. Aufzeigen von Möglichkeiten, auf Spe-
zialinteressen der Kinder einzugehen.

Kennenlernen von entwicklungsgemäßen
Methoden für die Förderung von Kindern in den
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ersten drei Lebensjahren in den spezifischen Insti-
tutionen.

Kenntnis verschiedener Formen und Kriterien
der schriftlichen Planung. Unterscheiden von ein-
zelnen Spiel- und Übungseinheiten sowie längerfri-
stiger Prozesse unter dem Aspekt der Ganzheitlich-
keit und Erlebnisorientiertheit frühkindlicher För-
derung. Kenntnis und sachgemäße Verwendung
von Planungshilfen. Diskussion verschiedener
Gesichtspunkte der Reflexion anhand konkreter
Modelle.

Vertiefte und weiterführende Auseinanderset-
zung und Strukturierung der Faktoren, die das
Erziehungsfeld Kindergarten beeinflussen. Fortfüh-
ren der Auseinandersetzung mit verschiedenen
methodischen Prinzipien für die Förderung kindli-
cher Spiel- und Arbeitsprozesse.

Weiterführen der Angebote für die Zusammen-
arbeit mit den Eltern.

Schriftliche Arbeiten:

Zwei einstündige Schularbeiten im 1. Semester.

Eine einstündige und eine zweistündige Schular-
beit im 2. Semester.

4. K l a s s e (3 Wochenstunden):

Fortführung und Strukturierung der Bildungsan-
gebote zur Förderung verschiedener Persönlich-
keitsbereiche des Kindes, insbesondere der emotio-
nalen Erziehung, des Sozial- und Wertverhaltens.
Aspekte religiöser Erziehung. Probleme der Sexu-
alerziehung.

Didaktisch-methodische Gesichtspunkte für den
Aufbau von Fähigkeiten zur Bewältigung der Lern-
angebote in der Bildungsinstitution Schule, insbe-
sondere für das Erlernen von Kulturtechniken, für
neue Anforderungen im Lern- und Leistungsverhal-
ten, für die Sozialisation in der Schulklasse, unter
Bezugnahme auf die Lehrpläne der Grundschule,
insbesondere der Vorschulstufe.

Kenntnis von Faktoren, die die Auswahl von
Erziehungs- und Bildungszielen beeinflussen: ins-
besondere Zielvorstellungen, wie sie in den gelten-
den Kindergartengesetzen der Länder bzw. in vor-
liegenden Bildungsplänen formuliert sind; Abhän-
gigkeit bildungspolitischer Trends von gesellschaft-
lichen Problemen und wissenschaftlichen Strömun-
gen; Ganzheitlichkeit der Struktur frühkindlicher
Lernprozesse, Einfluß der Persönlichkeit des Erzie-
hers.

Formen, Probleme und Konsequenzen der
Zusammenarbeit Erwachsener: Einführung in
Methoden der Erwachsenenbildung, insbesondere
für die Kooperation mit Eltern, Hilfen für
Gesprächsführung, Anwendung von gruppendyna-
mischen Erkenntnissen für Methoden der Zusam-
menarbeit.

Reflexion der Spiel- und Arbeitsprozesse im Kin-
dergarten: Methodenanalysen, Beobachtung von
Reaktionen der Kinder und den daraus resultieren-
den Überlegungen für die Individualisierung des
Bildungsangebotes, kritische Auseinandersetzung
mit dem jeweiligen Erzieherverhalten.

Vertiefung der Kenntnis für die pädagogische
Arbeit mit Kindern in den ersten drei Lebensjahren
unter Berücksichtigung von kompensatorischen
Maßnahmen für Kinder mit Entwicklungsrückstän-
den.

Kenntnis der administrativen Aufgaben der Kin-
dergärtner im Hinblick auf die geltenden Landes-
gesetze. Dienstrechte und Pflichten der Kinder-
gärtner.

Schriftliche Arbeiten:

Eine einstündige und eine zweistündige Schular-
beit im 1. Semester.

Zwei zweistündige Schularbeiten im 2. Semester.

5. K l a s s e (3 Wochenstunden):

Vertiefende Zusammenschau und Strukturierung
wesentlicher didaktisch-methodischer Einsichten
und Erkenntnisse anhand von Modellen im Hin-
blick auf Orientierung in der Umwelt und Bewälti-
gung von aktuellen Situationen; Auseinanderset-
zung mit Problemen der Gegenwart. Einfluß der
Zusammenarbeit mit den am Erziehungsgeschehen
beteiligten Erwachsenen.

Entwicklung langfristiger Programme, die zur
Erreichung bestimmter Erziehungs- und Bildungs-
ziele beitragen. Kriterien für den Aufbau einer Jah-
resplanung.

Zusammenschau und Strukturierung der Fakto-
ren, die das Erziehungsfeld Kindergarten beeinflus-
sen; Kenntnis des Wandels von Methoden und
Materialien im historischen Zusammenhang unter
besonderer Berücksichtigung gegenwärtiger
Modelle im In- und Ausland.

Methoden der Reflexion von Gruppenprozessen.
Möglichkeiten der Anwendung von Methoden des
Verhaltenstrainings.

Zusammenschau methodischer Sonderfragen der
Kindergartenpädagogik: Methoden zur kompensa-
torischen Förderung einzelner Kinder. Methoden
zur Förderung von Kindern mit Spezialbegabun-
gen. Methoden im Umgang mit verhaltensauffälli-
gen Kindern. Methoden zur Förderung von leicht-
behinderten Kindern in Kindergärten (Integra-
tionsmodelle).

Schriftliche Arbeiten:

Drei Schularbeiten im Unterrichtsjahr, davon
zwei zweistündig und eine dreistündig.

Im 2. Semester nur eine Schularbeit.
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Didaktische Grundsätze:

Auswahl und Aufbau des Lehrstoffes streben
keine strenge Systematisierung an, sondern orien-
tieren sich am Erlebnishintergrund und an den kon-
kreten Erfahrungen der Schüler im Kindergarten.
Das Prinzip der aufbauenden, kontinuierlichen
Strukturierung sollte für die Aufbereitung der
Lehrinhalte im Fach Didaktik charakteristisch sein.

Die methodische Gestaltung des Unterrichts soll
daher die Selbsttätigkeit der Schüler vorrangig ein-
beziehen. Dabei ist die Bedeutung der Motivation
für das eigene Handeln bewußt zu machen, um die
Transferwirkung hinsichtlich der Kleinkinderzie-
hung zu ermöglichen.

Die Fähigkeit zur Reflexion soll durch die konti-
nuierliche Überprüfung der Sachrichtigkeit und
Effektivität des jeweiligen pädagogischen Handelns
entfaltet werden. Dies soll als Voraussetzung gese-
hen werden, um die Komplexität des Erziehungsge-
schehens zu verstehen. Dadurch soll die Bereit-
schaft zur Veränderung im Sinne der Dynamik des
Erziehungsprozesses entfaltet werden.

Für das Sammeln von Information und als Hilfe
für eigenständiges Arbeiten und kritische Auseinan-
dersetzung mit verschiedenen didaktisch-methodi-
schen Modellen ist die Verwendung einschlägiger
Fachliteratur jeweils zu sichern. Fachbezogene
Lehrausgänge mit dem Ziel der Veranschaulichung
einzelner didaktischer Modelle und verschiedener
pädagogischer Institutionen sollen angeboten wer-
den.

Querverbindungen zu allen Unterrichtsgegen-
ständen, die den sachlogischen Aufbau des Bil-
dungsgutes lehren, sind herzustellen. Insbesondere
ist eine enge Verbindung zu den Unterrichtsgegen-
ständen Kindergartenpraxis, Pädagogik sowie
Heil- und Sonderpädagogik zu sichern.

Der Lehrer soll den Schülern seine Wahl entspre-
chender Methoden transparent machen, dabei soll
er sowohl das Prinzip der Methodenfreiheit als
auch das der Methodengerechtheit beispielhaft ver-
treten.

1. K l a s s e :

Der methodische Ansatz in der 1. Klasse soll sich
vor allem am Prinzip der Selbsterfahrung orientie-
ren. Über das eigene Erleben können die Schüler
die Abhängigkeit des Handelns von der Emotiona-
lität und auch die Bedingungen für kreatives Den-
ken und Gestalten erfahren.

Die jeweilige Aufgabenstellung soll an konkrete
Situationen anknüpfen, um die Transferwirkung
auf die pädagogische Arbeit im Kindergarten vor-
zubereiten. Dazu können auch schriftliche Erhe-
bungsprotokolle von engumrissener Aufgabenstel-
lung beitragen.

Durch das Angebot qualitativ hochwertigen
Materials soll eine Sensibilisierung der Schüler hin-
sichtlich der Qualität der Bildungsmittel grundge-
legt werden.

2. K l a s s e :

Aufbauend auf den in der 1. Klasse erreichten
Bildungszielen sollen Ansätze für eine ausbaufähige
Strukturierung durch exemplarische Angebote der
Lehrinhalte angestrebt werden. Das Prinzip des
Lernens am Modell soll als Grundlage für die prak-
tische Arbeit im Kindergarten dienen. Über das
Kennenlernen verschiedener Faktoren, die das
Erziehungsgeschehen im Kindergarten beeinflus-
sen, soll die spontane Gestaltungsfreude und
Improvisationsbereitschaft der Schüler angeregt
werden. Sie sollen dadurch befähigt werden, Pro-
bleme durch Veränderung zu bewältigen. Um die
Kritikfähigkeit der Schüler anzubahnen, sollen ver-
schiedene Techniken der Selbstbeobachtung, etwa
Videoanalysen und Rollenspieltechniken, angebo-
ten werden. Die Selbständigkeit der Schüler bei der
Verwendung von Fachliteratur ist zu fördern.

3. K l a s s e :

Die in der 2. Klasse zitierten didaktischen
Grundsätze können in den zwei folgenden Klassen
mit dem Ziel der Strukturierung fortgesetzt wer-
den.

In Konzentration mit dem Unterrichtsfach
Deutsch ist auf die sprachliche Treffsicherheit bei
der Formulierung von verschiedenen pädagogi-
schen Aufgabenstellungen und von Erziehungs-
und Bildungszielen zu achten.

Für die kontinuierliche Differenzierung und
Erweiterung von Beobachtungsaufgaben soll der
Einsatz von Medien geübt und die größere Effekti-
vität eines Arbeits- und Lernprozesses durch die
Anwendung verschiedener Lernstrategien erfahren
werden.

4. K l a s s e :

Um die Möglichkeit der Selbsterfahrung zu
sichern, ist ein Angebot von Übungen für die Kon-
taktanbahnung und Kooperation, wie Interaktions-
spiele, Methoden der Gesprächsführung ua., in
Übereinstimmung mit den Lehrinhalten der ergän-
zenden berufskundlichen Unterrichtsveranstaltun-
gen, notwendig.

Als Vorbereitung für den Aufbau und die Gestal-
tung einer Facharbeit sind entsprechende Techni-
ken zu vermitteln. Dabei ist auf die Einsatzmög-
lichkeit diverser Medien hinzuweisen.

5. K l a s s e :

Für die Bearbeitung von Projektaufgaben sind
Methoden der Teamarbeit und kommunikative
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Techniken als Grundlage zu empfehlen. Angebote
von Übungen für die Selbsterfahrung im Hinblick
auf Methoden des Verhaltenstrainings und Metho-
den der Reflexion von Gruppenprozessen sind
durch Stundenzusammenlegung geblockt anzubie-
ten, allenfalls als fächerübergreifendes Seminar,
unter Einbeziehung von Experten.

Für das Verständnis der Methoden zur Bewälti-
gung diverser Sonderprobleme im Kindergarten ist
eine enge Zusammenarbeit mit den ergänzenden
berufskundlichen Unterrichtsveranstaltungen anzu-
streben.

KINDERGARTENPRAXIS

Bildungs- und Lehraufgabe:

Der Unterricht in Kindergartenpraxis soll die
Schüler befähigen, die Erziehungs- und Bildungsar-
beit im Kindergarten dem jeweiligen Stand der
Didaktik entsprechend zu gestalten, die Zusam-
menarbeit mit den Eltern zu pflegen sowie die son-
stigen Berufsaufgaben zu bewältigen. Im Hinblick
darauf müssen jedenfalls alle Bereiche des Lehrstof-
fes erarbeitet werden, die eine umfassende Erzie-
hungs- und Bildungsarbeit im Kindergarten ermög-
lichen.

Lehrstoff:

1. K l a s s e (2 Wochenstunden in Verbindung mit
Didaktik):

Hospitieren und erstes Teilnehmen an Initiativen
und Aktivitäten der Kindergärtner sowie behutsa-
mes Mitwirken an Spielprozessen der Kinder im
Kindergarten. Dabei sollen die Schüler mit ver-
schiedenen Materialien und Bildungsmitteln
bekannt gemacht werden.

Dadurch und durch zusätzliche Angebote soll
ein erster Einblick in kindliche Spiel- und Arbeits-
prozesse vermittelt werden.

An einfachen Beispielen sorgfältig geplanter
Angebote sollen die Schüler in der konkreten Situa-
tion Möglichkeiten und Auswirkungen didakti-
schen Tuns und erzieherischen Handelns beobach-
ten und erfahren können.

Erstellen und Auswerten einfacher, auf eng
umrissene Aufgabenstellung abgestimmter mündli-
cher Berichte und schriftlicher Aufzeichnungen.

In enger Verbindung mit dem Hospitieren und
den Anforderungen der Didaktik erste Erfahrun-
gen mit dem Aufbau systematischer und ausbaufä-
higer fachspezifischer Sammlungen.

2. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Fortsetzen des Hospitierens im Kindergarten mit
spezieller Aufgabenstellung und erstes praktisches
Arbeiten vornehmlich in Kleingruppen. Dabei sol-

len die Schüler einerseits auf kindliches Verhalten
in bestimmten Situationen, andererseits auf weitere
Faktoren, welche die Erziehungs- und Bildungsar-
beit im Kindergarten beeinflussen, aufmerksam
gemacht werden.

Anleitung zur Erstellung und Auswertung münd-
licher und schriftlicher Berichte.

Erste Einführung in die Kindergartenarbeit und
deren Planung Besuche in verschiedenen Kinder-
gärten. Eine Praxiswoche im Kindergarten.

3. K l a s s e (5 Wochenstunden):

Praktizieren in verschiedenen Kindergärten.
Dabei weiterführende Auseinandersetzung mit Zie-
len, Methoden, personellen, räumlichen und orga-
nisatorischen Rahmenbedingungen einer effektiven
Erziehungs- und Bildungsarbeit in diesen Kinder-
gärten. Besuche in verschiedenen Institutionen für
Kleinkinder.

Übung in Planung und Durchführung einzelner
Arbeitseinheiten sowie allmähliche Hinführung zu
langfristiger Planung und Gestaltung der Erzie-
hungs- und Bildungsarbeit im Kindergarten.

Fallweises Hospitieren mit spezieller Aufgaben-
stellung. Erstellen von Praxisberichten als Grund-
lage für Praxisanalysen. Vor- und Nachbespre-
chung der Praxisversuche. Praktische Übungen im
Verhaltenstraining.

Zwei Praxiswochen im Kindergarten.

4. K l a s s e (5 Wochenstunden):

Praktizieren in Kindergärten bei weiterer Steige-
rung der Selbständigkeit hinsichtlich kurz- und
langfristiger Planung der Erziehungs- und Bil-
dungsarbeit im Kindergarten. Eigenständigkeit in
der verantwortungsbewußten Führung einzelner
Kinder bzw. der Kindergruppe. Fallweises Hospi-
tieren mit konkreter Aufgabenstellung und schriftli-
chen bzw. mündlichen Berichten als Grundlage ein-
schlägiger Praxisanalysen.

Einüben wünschenswerten Erzieherverhaltens.

Übungen zur Elternarbeit. Teilnahme an der Pla-
nung und Durchführung von Vorhaben der Zusam-
menarbeit mit den Eltern.

Einblick in administrative Arbeiten im Kinder-
garten.

Bekanntmachen mit Problemen und Lösungsvor-
schlägen hinsichtlich des Übertritts vom Kindergar-
ten in die Grundschule bzw. Vorschulstufe.

Besuch von Sonderkindergärten und ähnlichen
Einrichtungen.

Zwei Praxiswochen im Kindergarten (bei zusätz-
licher Ausbildung zum Erzieher an Horten eine
Praxiswoche im Kindergarten).

225
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5. K l a s s e (5 Wochenstunden):

Weitgehend selbständiges Praktizieren in Kin-
dergärten nach eigenständiger, methodengerechter
Planung.

Vertiefte Auseinandersetzung mit verschiedenen
Formen der schriftlichen Planung und deren Reali-
sierung im Kindergarten.

Befähigung zur gezielten Förderung einzelner
Kinder, insbesondere verhaltensauffälliger oder
leicht behinderter Kinder, Kinder mit Entwick-
lungsrückständen oder mit Spezialbegabungen.

Einblick in Möglichkeiten effizienten Einsatzes
der Kindergartenassistenz in Planung und Gestal-
tung der Praxis sowie in die Aufgaben, die mit der
Leitung eines Kindergartens verbunden sind.

Fallweises Hospitieren mit dem Ziel einer vertief-
ten Einsicht und Zusammenschau hinsichtlich
methodisch-didaktischer Aspekte der Kindergar-
tenarbeit einerseits und des Ablaufes von Gruppen-
prozessen andererseits.

Durchführung eigenständiger, planmäßiger
Beobachtung und Hinweise für zweckmäßige Auf-
zeichnungen für die Reflexion.

Auseinandersetzung mit den verschiedenen Kri-
terien zur Beurteilung der Berufsleistung der Kin-
dergärtner.

Zwei Praxiswochen im Kindergarten mit dem
Ziel selbständiger Arbeitsplanung und Arbeitsge-
staltung.

Didaktische Grundsätze:

Um die notwendige Konzentration der Pflicht-
gegenstände Kindergartenpraxis, Didaktik und
Pädagogik (Heil- und Sonderpädagogik) zu
sichern, sind Besprechungen der zuständigen Leh-
rer und Kindergärtner abzuhalten.

Der Unterricht in Kindergartenpraxis soll von
den individuellen Beobachtungen und Erfahrungen
der Schüler ausgehen. Regelmäßige und kritische
Analysen der Beobachtung vorbildlich gestalteter
Kindergartenarbeit und des eigenen Tuns stellen
eine wesentliche Lernvoraussetzung dar.

Die Kindergartenpraxis soll sich an regionalen
Gegebenheiten orientieren.

Schülern, die den Freigegenstand Slowenisch
oder Kroatisch oder Ungarisch besuchen, sollen
nach Möglichkeit ab der 3. Klasse auch in zwei-
sprachig geführten Kindergärten praktizieren. Es
ist ihnen eine Einführung in diese Form der Kin-
dergartenarbeit zu bieten. Diese Schüler haben ab
der 3. Klasse jeweils eine der vorgesehenen Praxis-
wochen, sofern nach Organisation und Ausstattung
geeignete Kindergärten vorhanden sind, in einem
zweisprachig geführten Kindergarten zu absolvie-

ren. Eine Zusammenarbeit mit dem Lehrer der
Zweitsprache ist anzustreben.

Um eine besonders enge Wechselbeziehung zwi-
schen Theorie und Praxis zu gewährleisten und den
Schülern noch nicht zu bewältigende Spannungen
zu ersparen, hat die Unterrichtsgegenstände Didak-
tik und Kindergartenpraxis in der ersten Klasse ein
Lehrer zu unterrichten. Das Blocken von Unter-
richtsstunden aus didaktischen Gründen ist in der
1. und 2. Klasse wünschenswert.

Besprechung der Vorbereitung vor und nach
dem Praktizieren, regelmäßige Betreuung der Pra-
xisversuche, individuelle Nachbesprechung und
allenfalls das Festhalten der Ergebnisse sollten den
Unterrichtsertrag sichern helfen.

Durch Verhaltenstraining — auch unter Ver-
wendung audio-visueller Medien — soll wün-
schenswertes Erzieherverhalten angestrebt werden.

Die vorgesehenen Praxiswochen sind so vorzu-
bereiten und durchzuführen, daß ihre pädagogi-
sche und didaktische Effektivität gewährleistet ist.
Besonderer Wert ist auf die begleitende Kontrolle
zu legen. In der 5. Klasse sind die Praxiswochen
geblockt im 1. Semester anzusetzen.

DEUTSCH

(einschließlich Sprecherziehung, Kinder- und
Jugendliteratur)

Bildungs- und Lehraufgabe:

Der Deutschunterricht soll zu Sicherheit und
Gewandtheit im mündlichen und schriftlichen
Gebrauch der deutschen Sprache führen; er soll
dazu befähigen, Erlebtes, Erfahrenes und eigene
Gedankengänge klar darzustellen sowie kritische
Sprachbetrachtung anzustellen. Auf die berufsbezo-
gene Pflege von Kommunikationsformen und
Sprecherziehung ist besonders zu achten.

Die Kenntnis der Wort- und Satzgrammatik
anhand von Texten und eine weitgehende Sicher-
heit in der Schreibrichtigkeit sollen als Grundlage
dienen. Ziel der Sprachlehre ist das Aufdecken und
Erkennen sprachlicher Strukturen und ihrer Funk-
tionen, wobei wenn möglich auf berufsspezifische
Problemstellungen eingegangen werden soll.

Die Schüler sind in die bedeutendsten Werke des
deutschsprachigen Schrifttums, soweit diese blei-
benden Wert haben oder für das Verständnis unse-
rer Zeit wichtig sind, einzuführen; diesem Ziel soll
auch ein knapper Überblick über den Entwick-
lungsgang der Dichtung dienen. Daneben sind aus
der Weltliteratur Beispiele von hohem dichteri-
schen Rang bzw. von wesentlichem Einfluß auf die
deutschsprachige Literatur zu behandeln. Beson-
dere Beachtung gilt den Höhepunkten der österrei-
chischen Literatur. Das Verständnis für den künst-
lerischen Wert sprachlicher Darstellung und dichte-
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rischer Gestaltung ist zu wecken und zu fördern.
Der junge Mensch soll befähigt werden, sich mit
literarischen Werken der Vergangenheit und der
Gegenwart selbständig auseinanderzusetzen.
Urteilsfähigkeit gegenüber dem großen Angebot
des Büchermarktes mit seinen verschiedenen Text-
arten, der Massenmedien und ihrer künstlerischen
Aussage sowie der Werbung ist anzustreben. Wei-
ters ist das Interesse und die Einsicht in Strukturen
und Wirkungen von Texten verschiedener Art zu
fördern.

Die Kenntnis ausgewählter Werke der in deut-
scher Sprache vorhandenen Kinder- und Jugendli-
teratur sowie allgemeingültiger Kriterien für deren
Beurteilung ist zu vermitteln. Im Zusammenhang
damit ist auf die große Bedeutung des Kindergar-
tens und des Hortes für die Verbreitung wertvollen
Kinder- und Jugendschrifttums (auch im Wege der
Elternberatung) hinzuweisen.

Der Unterricht sollte schließlich bewußt machen,
daß der Kindergarten für die sprachliche und somit
sozio-kulturelle Entwicklung der Kinder mitverant-
wortlich ist.

Lehrstoff:

1. K l a s s e (4 Wochenstunden):

Sprachpflege und Sprecherziehung:

Grundlagen der Sprech- und Vortragstechnik.
Üben des dialektfreien Sprechens, des Vorlesens
und Erzählens. Vortragen — zum Teil auch aus-
wendig gelernter — Textstellen in Prosa und Ver-
sen (Kinderreime, Märchen, phantastische
Geschichten usw.).

Vorübungen zu Referaten und zu Diskussionen.
Erproben verschiedener Gesprächsformen.

Kinder- und Jugendliteratur:

Einige Werke aus der dem Alter der Schüler
gemäßen Jugendliteratur (unter Berücksichtigung
der wichtigsten Gattungen) als Ausgangspunkt für
eine kritische Stellungnahme.

Das Kinderbuch in seinen Formen und Themen-
kreisen; Märchen, Sage.

Lektüre und Textbetrachtung:

Einführung in die Grundbegriffe der Poetik
anhand konkreter Beispiele. (Die Texte sollen mög-
lichst aus dem 19. und 20. Jahrhundert gewählt
werden, wobei das österreichische Schrifttum
besonders zu berücksichtigen ist.)

Funktion der Medien und Anleitung zu kriti-
scher Auswahl aus dem Medienangebot.

Sprach- und Stilkunde, Rechtschreibung:

Wort- und Satzgrammatik als Hilfe für den eige-
nen richtigen mündlichen und schriftlichen Aus-
druck.

Überblick über die häufigsten Verstöße gegen
die Sprachrichtigkeit (Einfluß der Mundart und
Umgangssprache), über Fehlerquellen im mündli-
chen und schriftlichen Ausdruck.

Die wichtigsten Regeln der Rechtschreibung und
der Zeichensetzung sowie Übungen zu deren
Sicherung.

Pflege des schriftlichen Ausdrucks:

Verschiedene Arten des Aufsatzes wie Erlebnis-
erzählung, Schilderung, Bericht, Beobachtung und
Beschreibung; Nacherzählung und Inhaltsangabe,
Phantasieaufsatz und Erweiterung eines Erzähl-
kerns. Verfassen von Texten mit unterschiedlichen
Schreibabsichten.

Übungen zur Bereicherung und Belebung des
Ausdrucks, zur Treffsicherheit und Anschaulich-
keit.

Schriftliche Arbeiten:

Sechs einstündige Schularbeiten im Unterrichts-
jahr, drei je Semester.

2. K l a s s e (3 Wochenstunden):

Sprachpflege und Sprecherziehung:

Erhöhte Anforderungen an ausdrucksvolles
Lesen, Vortragen und Erzählen. Kontrolle der
eigenen Sprechweise zur Verhaltenssteuerung und
Meinungsbildung mit Hilfe von audio-visuellen
Medien. Anhören von vorbildlich gesprochenen
Texten.

Technik des selbständigen Lesens im Hinblick
auf das Lesetempo, das Überblick- und Sinnerfas-
sen.

Übungen im Diskutieren (auf der Grundlage von
Fachwissen) und Dramatisieren.

Kinder- und Jugendliteratur:

Standardwerke der Kinder- und Jugendliteratur.

Beurteilungskriterien im Hinblick auf sprachliche
Gestaltung, sachliche Richtigkeit, Inhalt, pädagogi-
sche Gesichtspunkte sowie ethische und religiöse
Werte.

Lektüre und Textbetrachtung:

Beispiele der deutschsprachigen Literatur von
ihren Anfängen bis einschließlich Vorklassik,
soweit sie für das Verständnis der Gegenwartslite-
ratur von Bedeutung oder von zeitloser Gültigkeit
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sind; Proben aus der Weltliteratur. Werke der zeit-
genössischen Literatur.

Sprach- und Stilkunde, Rechtschreibung:

Wiederholung und Vertiefung der Kenntnisse
aus der Satz- und Wortgrammatik; Erarbeiten
einer Übersicht über die Gliedsätze. Umformen
und graphische Darstellung von Sätzen; Satzbau-
pläne. Bildhaftigkeit der Sprache.

Beispiele für den Wandel der deutschen Sprache
im Laufe der Jahrhunderte; der deutsche Sprach-
schatz (Erb-, Lehn-, Fremdwörter); Sprachver-
wandtschaft, Sprachgemeinschaft.

Weitere Übungen zur Sicherung der Recht-
schreibung und Zeichensetzung.

Pflege des schriftlichen Ausdrucks:

Direkte und indirekte Charakteristik, Bilddeu-
tung; Kürzung, Erweiterung und Zusammenfas-
sung vorgegebener Texte. Buchbesprechung. Stoff-
sammlungen, Klärung von verwandten Begriffen,
Erörterung. Verfassen von Anleitungen. Fortsetzen
der bisher geübten Aufsatzgattungen mit erhöhten
Anforderungen.

Ersinnen und Erzählen von Geschichten für das
Kleinkind. Übungen zur sprachlichen Formung der
schriftlichen Vorbereitung für die Kindergartenpra-
xis (Fachsprache, Systematik).

Schriftliche Arbeiten:

Sechs Schularbeiten im Unterrichtsjahr, zwei ein-
stündige und eine zweistündige im 1. Semester,
eine einstündige und zwei zweistündige im
2. Semester.

3. K l a s s e (3 Wochenstunden):

Sprachpflege und Sprecherziehung:

Weiterführung der Sprecherziehung mit beson-
derer Berücksichtigung einer klangvollen und gut
artikulierten Sprache. Gestalten von dramatischen
Szenen nach gegebenen Mustern und aus dem
Stegreif. Gespräche über aktuelle, insbesondere
berufsbezogene Themen. Interpretationsübungen
anhand von Texten aus verschiedenen Bereichen
(Kinder- und Jugendliteratur, Dichtung, Triviallite-
ratur, Presse, Werbung usw.).

Vorlese- und Erzähltechnik vor einer Gruppe.

Kinder- und Jugendliteratur:

Kinder- und Jugendliteratur zu verschiedenen
Themenkreisen im Hinblick auf Aktualität und
Berufspraxis (Informationsquelle, Reifungshilfe,
Kommunikationsmittel und Kreativitätsimpulse).

Lektüre und Textbetrachtung:

Beispiele der Literatur des Sturm und Drang, der
deutschen und österreichischen Klassik, Romantik
und sozialkritischen Dichtung des Vormärz, soweit
sie für das Verständnis der Gegenwartsliteratur von
Bedeutung oder von zeitloser Gültigkeit sind.
Werke der zeitgenössischen Literatur.

Sprach- und Stilkunde, Rechtschreibung:

Stilkritische Übungen an verschiedenen Texten
zur Festigung des Sprachgefühls und als sachliche
Voraussetzung für die Interpretation von Dichtun-
gen.

Erhöhte Anforderung bei der Sicherung der
Rechtschreibung und Zeichensetzung.

Pflege des schriftlichen Ausdrucks:

Dialoge; Stoffsammlungen und Gliederungs-
übungen, Problemarbeiten, Vorübungen für die
literarische Facharbeit (Teilaspekte von Dichtun-
gen, Interpretationen von kurzen Geschichten,
Gedichten und Szenen). Abfassen von Protokollen
und Exzerpten. Leserbrief.

Dramatisieren von Geschichten für das Klein-
kind.

Schriftliche Arbeiten:

Sechs zweistündige Schularbeiten im Unter-
richtsjahr, drei je Semester.

4. K l a s s e (3 Wochenstunden):

Sprachpflege und Sprecherziehung:

Kurze Referate, insbesondere über Themen aus
berufsbezogenen Fachgebieten unter Benützung
einschlägiger Literatur.

Diskussion. Gesprächstechnik in der Gruppe.

Übungen zur Steigerung des klaren und gewand-
ten Ausdrucks beim Formulieren abstrakter Inhalte.

Kinder- und Jugendliteratur:

Tendenzen der modernen Kinder- und Jugendli-
teratur. Kinder- und Jugendliteratur in ihrer
Bedeutung im sozio-kulturellen Hintergrund der
Jugendlichen. Beurteilung der sprachlichen Gestal-
tung nach entwicklungspsychologischen, jugendso-
ziologischen, pädagogischen und kommunikations-
theoretischen Gesichtspunkten.

Jugendzeitschriften. Brückenliteratur. Themen-
und Gattungsvergleiche zwischen Kinder- und
Jugendliteratur und Erwachsenenliteratur.

Lektüre und Textbetrachtung:

Textbeispiele von 1848 bis zum Ersten Weltkrieg
als Spiegelbild der Zeit (Realismus, Naturalismus,
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Impressionismus, Expressionismus usw.) unter
besonderer Berücksichtigung des österreichischen
Beitrages zum deutschsprachigen Schrifttum.
Werke der zeitgenössischen Literatur.

Randbereiche der Literatur (Unterhaltungslitera-
tur, Reiseromane, Kriminalromane) — Kriterien
zur Beurteilung von Kitsch und Schund.

Sprach- und Stilkunde, Rechtschreibung:

Wechselwirkung zwischen Sprach- und Gesell-
schaftsform, Herkunftssprache, Sprache des Kin-
des. Sprachstörungen, Sprachspiele.

Wirkungsanalyse und Konsumgewohnheiten im
Rahmen der Massenmedien.

Zweifelsfälle der Rechtschreibung und der Zei-
chensetzung.

Pflege des schriftlichen Ausdrucks:

Problemarbeiten. Literarische Facharbeit (Inter-
pretation von dichterischen und pädagogischen
Texten, Gegenüberstellung motivgleicher Texte,
stilkritische Übungen).

Schriftverkehr mit Behörden (wie Eingaben,
Ansuchen, Berichte, Protokolle, Planungsvor-
schläge). Übungen zur Steigerung des klaren und
gewandten Ausdrucks beim Formulieren abstrakter
Inhalte, besonders im Zusammenhang mit der
Fachsprache.

Schriftliche Arbeiten:

Sechs Schularbeiten im Unterrichtsjahr, drei
zweistündige im 1. Semester, eine zweistündige
und zwei dreistündige im 2. Semester.

5. K l a s s e (3 Wochenstunden):

Sprachpflege und Sprecherziehung:

Umfangreichere Referate über vorgegebene oder
selbstgewählte Themen und unter stärkerer Ver-
wendung von Arbeitsbehelfen (zB Sachbücher,
Lexika, Zeitschriften). Kurzreferate im Hinblick
auf die Elternarbeit (Reden zu besonderen Anläs-
sen, Informationsgespräche usw.).

Kinder- und Jugendliteratur:

Die Kinder- und Jugendliteratur in den Medien.
Darstellungsmöglichkeiten. Methoden zur Förde-
rung der Leselust bei Kindern und Jugendlichen.
Bibliothekskunde.

Lektüre und Textbetrachtung:

Die literarischen Strömungen des 20. Jahrhun-
derts, wobei der österreichische Beitrag besonders
zu berücksichtigen ist. Tradition und Auflösung
übernommener Dichtungsformen. Die Gegenwarts-

literatur am Beispiel einiger bedeutender Vertreter
und Werke.

Einfluß des ausländischen Schrifttums.

Medien und Literatur in ihrer Wechselwirkung.

Sprach- und Stilkunde, Rechtschreibung:

Gefühlswert der Sprache. Kritische Betrachtung
der Ausdrucksmittel in Presse, Werbung, Hörfunk,
Fernsehen und Film.

Rechtschreibung als Produkt eines Entwick-
lungsprozesses.

Pflege des schriftlichen Ausdrucks:

Problemarbeiten, literarische Facharbeit (Hin-
weise auf Formen des Zitierens und sinnvolle Ver-
wendung von Zitaten). Lebenslauf, Bewerbungs-
schreiben.

Schriftliche Arbeiten für die Berufspraxis und
Elternarbeit (wie Elternbriefe, Einladungen,
Anschläge, Rundschreiben usw.). Übungen zum
Abfassen von Artikeln für Fachzeitschriften.

Schriftliche Arbeiten:

Drei Schularbeiten im Unterrichtsjahr, zwei drei-
stündige im 1. Semester und eine vierstündige im
2. Semester.

Didaktische Grundsätze:

Die getrennt aufgezählten Stoffbereiche sollen
einander im Unterricht durchdringen, damit von
verschiedenen Gesichtspunkten aus die Leistung
der Sprache und das Wesen der Dichtung bewußt
werden. Die einzelnen Stoffgebiete sind gleichwer-
tig. Auf Können und Verstehen ist mehr Wert zu
legen als auf bloßes Fachwissen. Die Schüler sind
zur Verwendung von Nachschlagewerken (Sachbü-
chern, Lexika) anzuleiten.

Sprachpflege und Sprecherziehung:

Von den vorhandenen Grundlagen ausgehend ist
über natürlich gegebene Sprechsituationen das freie
Sprechen zu üben und durch verschiedene Kommu-
nikationstechniken zu fördern, wobei neben dem
vorbildlichen Sprechverhalten des Lehrers audio-
visuelle Hilfsmittel eingesetzt werden sollen.

Auf gutes, richtiges Sprechen ist nicht nur in
allen Bereichen des Deutschunterrichts, sondern
auch in allen übrigen Unterrichtsgegenständen zu
achten.

Pflege des schriftlichen Ausdrucks:

Die Fähigkeit, sich sicher und klar auszudrük-
ken, soll durch planmäßig aufbauende Übungen
erreicht werden. Verschiedene Textsorten mit
altersgemäßer, berufsbezogener und dem Interes-
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senbereich der Schüler entsprechender Themenstel-
lung sollen geübt werden.

Lektüre, Textbetrachtung, Kinder- und Jugendlite-
ratur:

Bei der altersentsprechenden Auswahl der Lek-
türe ist darauf zu achten, daß die Schüler fähig
werden, den Wert dichterischer Werke in ihrer
zeitlosen sowie epochegebundenen Dimension als
Spiegelbild gesellschaftlicher Verhältnisse zu erfas-
sen, kritisch zu überdenken und daraus Anregun-
gen für die Gestaltung des persönlichen und beruf-
lichen Lebens zu gewinnen. Querverbindungen zu
anderen Unterrichtsgegenständen sind herzustel-
len.

Von der ersten Klasse an soll mit der Erarbei-
tung einer Leseliste begonnen werden, die in den
folgenden Klassen auszubauen ist. Sie soll auf allen
Stufen sowohl Beispiele aus der Gegenwartslitera-
tur als auch zeitlosen Lesestoff einschließen, und
zwar über alle zur Verfügung stehenden Medien
(wie Printmedien, Theater, Film, Hörspiel, Rund-
funk, Fernsehen).

Die Erscheinungsformen der Kinder- und
Jugendliteratur in den verschiedenen Medien sind
zu berücksichtigen. Die Kenntnis ausgewählter
Werke soll durch Gemeinschafts- und Privatlektüre
mit nachfolgender Besprechung sowie durch Refe-
rate vermittelt werden.

Sprach- und Stilkunde, Rechtschreibung:

Sprachlehre soll der Reflexion grammatischer
Phänomene, dem persönlichen Sprachgebrauch
sowie der Analyse und Beurteilung sprachlicher
Äußerung dienen. Auch bei der Interpretation soll
eine grammatisch-stilistische Betrachtungsweise
und ihre kommunikative Intention zum Tragen
kommen. Sprachlehre und Rechtschreibung sollen
den Deutschunterricht ganzheitlich durchdringen.

Bei Lehraufgaben, die sowohl Gegenstand des
Deutschunterrichtes als auch des Unterrichtes in
Didaktik und Kindergarten-, allenfalls Hortpraxis
sind, ist enge Zusammenarbeit der betreffenden
Lehrer erforderlich.

LEBENDE FREMDSPRACHE

(Englisch)

Bildungs- und Lehraufgabe:

Der Unterricht soll die Schüler zu Gewandtheit
im Gebrauch der Fremdsprache führen. Dazu
gehört eine phonetisch richtige Aussprache und die
entsprechende Tonführung, die Kenntnis der zum
korrekten Gebrauch der Sprache notwendigen
Grammatik, ein angemessener Wort- und Phrasen-
schatz, das Vermögen, Gehörtes und Gelesenes in
der fremden Sprache zu verstehen, sowie die Fähig-

keit, nicht zu schwierige Sachverhalte und Gedan-
kengänge mündlich und schriftlich in der Fremd-
sprache, nicht zuletzt auch im Hinblick auf den
künftigen Beruf, idiomatisch auszudrücken.

Der Einblick, den die jungen Menschen im Laufe
des Unterrichts in der Fremdsprache in die Eigen-
art der englischsprechenden Länder und ihrer Men-
schen gewinnen, in deren politisches, gesellschaftli-
ches und geistiges Leben, muß letzten Endes zur
Achtung vor der Eigenart der Menschen und Völ-
ker führen, zu größerem Verständnis für die Eigen-
art des eigenen Volkes und Landes und zur Bereit-
schaft zu internationaler Zusammenarbeit.

1. K l a s s e (3 Wochenstunden):

Mündlich-produktiver Sprachgebrauch:

Aufbau bzw. Erweiterung eines Grundsprach-
schatzes, zunächst in Anlehnung an vorgegebene
Sprechsituationen, später als Versuch einer persön-
lichen Aussage, etwa in Form kurzer Mitteilungen,
Erklärungen, Begründungen, Äußerungen über
persönliche Bedürfnisse, Meinungen, Wünsche und
Gefühle usw.

Erarbeiten eines grundlegenden, besonders für
den täglichen Gebrauch verfügbaren Wort- und
Phrasenschatzes aus dem Alltagsleben und dem
unmittelbaren Erfahrungsbereich der Schüler, wie
Familie, Wohnen und Einrichten, Gesundheit und
Körperpflege, Mahlzeiten, Kleidung, Hobbies ua.
Erwerb einer im Beruf verwertbaren Sammlung von
Liedern, Reimen, Sprüchen und Spielen aus den
englischsprechenden Ländern.

Schulung der Sprechwerkzeuge im Hinblick auf
eine phonetisch richtige Aussprache, wobei der
englischen Tonführung und dem Sprechrhythmus
besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden ist. Ken-
nenlernen der internationalen Lautsymbole als
Hilfe bei der Arbeit mit dem Wörterbuch.

Hörverstehen:

Schulung des Hörverstehens durch systematische
Konfrontation mit dem gesprochenen Wort bzw.
einfachen Originaltexten unter Verwendung tech-
nischer Hilfsmittel (Tonband, Schallplatte, Schul-
funk, Tonfilm). Die Schüler sollen die Fähigkeit
erwerben, Gehörtes dem Sinne nach und in wichti-
gen Details zu erfassen, so etwa Dialoge, kurze
Szenen, einfache Texte erzählenden Inhalts, kurze
Erlebnisberichte.

Leseverstehen:

Schulung des Leseverstehens an Texten aus dem
Erlebnis- und Erfahrungsbereich der Schüler. Dazu
gehören zB Mitteilungen, kurze Briefe, kurze Sze-
nen aus dem täglichen Leben, Dialoge, Berichte,
Lesestücke erzählenden Inhalts, Kindergeschichten,
Märchen, Texte landeskundlicher Art. Die Schüler
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sollen lernen, Texte mit Hilfe des Wörterverzeich-
nisses in ihrer Gesamtheit oder im Hinblick auf
wichtige Einzelinformationen zu erfassen und so
zur Freude am selbständigen Lesen (privater Lek-
türe) angeregt werden.

Sprachlehre:

Vermittlung bzw. Festigung grundlegender
Grammatikkenntnisse sowie deren Erweiterung
und Anwendung im Hinblick auf die Erfordernisse
der für die einzelnen Schulstufen vorgesehenen
Aufgaben. Im Sinne einer kommunikativen Gram-
matik sind die zu erwerbenden Strukturen in kon-
kreten Sprechsituationen zu erarbeiten und einzu-
üben.

Die Schwerpunkte sollen etwa auf folgenden
Gebieten liegen: Richtige Bildung und Anwendung
der Zeiten, continuous form, Frage, Verneinung,
Wortstellung im einfachen und erweiterten Aus-
sage- und Fragesatz, Vergleichsstufen des Eigen-
schaftswortes, Fürwörter, Verhältniswörter. Dabei
geht es nicht darum, in erster Linie formale Kennt-
nisse sondern die Fähigkeit zu erwerben, sich
sprachlich möglichst richtig auszudrücken.

Schriftliche Arbeiten:

Kurze Zusammenfassungen von Gehörtem und
Gelesenem, kleine Berichte über Selbsterlebtes,
Umformungen, einfache Nacherzählungen, Verfas-
sen von Briefen (Mitteilungen, Anfragen, Einladun-
gen, Dankschreiben), Fragen und Antworten, gege-
benenfalls auch Diktate in Anlehnung an den Lese-
stoff zur Festigung der englischen Schreibung.

Sechs einstündige Schularbeiten; je drei im
Semester.

2. K l a s s e (3 Wochenstunden):

Mündlich-produktiver Sprachgebrauch:

Weiterentwickeln der Fähigkeit, sich der engli-
schen Sprache im Alltag zu bedienen. Die Schüler
sollen in zunehmendem Maße imstande sein, den
erworbenen Sprachschatz der eigenen Absicht
gemäß einzusetzen. Der Wortschatz ist auf The-
menkreise auszudehnen, die für die Schüler auf
Grund ihrer voraussichtlichen Berufswahl von
Bedeutung sind: Betätigungen mit Kindern, vor
allem Anleitungen zum Bauen, Werken, Malen
usw., zu Rollenspiel und sozialen Arbeitsformen;
Erziehungsfragen; Freizeit; Reise- und Fremden-
verkehr.

Weitere Übungen zu einer richtigen Aussprache
und Tonführung.

Hörverstehen:

Verbesserung des Hörverstehens durch vermehr-
ten Einsatz technischer Unterrichtsmittel, durch

Erzählen und Nacherzählen kurzer pointenreicher
Geschichten, durch Abhören und Nachspielen kur-
zer Szenen. Der Schüler soll zunehmend imstande
sein, anspruchsvollere Texte in ihrer Kernaussage
zu erfassen und ihnen wichtige Detailinformatio-
nen zu entnehmen.

Leseverstehen:

Weitere Schulung des Leseverstehens an Lese-
stoffen im Zusammenhang mit den bereits genann-
ten Themenkreisen unter Bedachtnahme auf die
Umwelt der Schüler und deren Probleme sowie der
stärkeren Ausrichtung auf den zukünftigen Beruf,
zB einfache Texte zu Fragen aus der Kinder- und
Jugendpsychologie und dem Leben in Hort und
Heim, Texte landeskundlicher Art, die neben
Großbritannien und den USA auch andere Länder
der englischsprechenden Welt einbeziehen. Aus-
schnitte aus einem inhaltlich und sprachlich der
Altersstufe angemessenen Werk der neueren Litera-
tur. Übungen im Umgang mit dem Wörterbuch,
auch im Hinblick auf die Förderung des selbständi-
gen Lesens.

Versuche persönlicher Stellungnahmen zum
Gelesenen.

Sprachlehre:

Vertiefung der bisher erworbenen Kenntnisse
mit Schwerpunkten auf folgenden Gebieten:
Umstandswort (Vergleichsstufen und Stellung im
Satz), Gebrauch von past tense und present perfect
tense, Leideform, modale Hilfszeitwörter,
Gebrauch der Verhältniswörter, Besonderheiten im
Gebrauch des Artikels, die indirekte Rede und
Frage, einfache Bedingungssätze.

Schriftliche Arbeiten:

Stellen und Beantworten von Fragen, Zusam-
menfassen von wesentlichen Informationen aus
einem Text, Verfassen von Briefen, Abfassen von
Bewerbungsschreiben, Lebensläufen, Beschwerden.
Beschreibungen, Darstellung eines Handlungsab-
laufes nach Bildern, Versuche im Abfassen persönli-
cher Stellungnahmen zu Gelesenem oder Gehör-
tem. Kurze Aufsätze anhand von Leitfragen.

Sechs einstündige Schularbeiten, je drei im Seme-
ster.

3. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Mündlich-produktiver Sprachgebrauch:

Die Fähigkeit, sich der englischen Sprache im
Alltag zu bedienen, ist weiterzuentwickeln. Hinfüh-
ren zu selbständiger Stellungnahme durch Üben im
Argumentieren über einfachste Sachverhalte. In die
Themenkreise sollen nun auch kulturelle Belange,
wie Theater, Film, Rundfunk, Fernsehen, Feste und
Feiern einbezogen werden. Rollenspiele, Erklären
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von Spielregeln, bildgesteuertes Erfinden von
Geschichten, auch im Hinblick auf die Arbeit im
Kindergarten. Eventuell Kurzreferate und Erlebnis-
berichte auch anhand von Bildmaterial.

Fortsetzen der planmäßigen Übungen zu einer
richtigen Aussprache und Tonführung.

Hörverstehen:

Erweitern und Schärfen des Hörverstehens unter
schwierigeren Bedingungen. Die Schüler sollen
zunehmend in die Lage versetzt werden, Original-
texte trotz Vorkommens unbekannter Wörter in
ihrer Gesamtaussage oder in wichtigen Details zu
verstehen und persönliche Aussagen darüber zu
machen.

Leseverstehen:

Hinführen zum verständnisvollen und kritischen
Umgang mit Texten anhand von Textinhalten, die
zum Argumentieren anregen, etwa aus dem Erleb-
nisbereich und der Umwelt der Schüler, sowie The-
men aus dem pädagogischen und kulturellen
Bereich. Motivieren zu selbständigem Lesen
anhand von Kurzgeschichten oder von Ausschnit-
ten aus einem geeigneten Werk der Gegenwartslite-
ratur (Drama, Roman).

Einfache persönliche Stellungnahmen zu Gelese-
nem.

Sprachlehre:

Vertiefung der bisher erworbenen Kenntnisse
mit Schwerpunkten auf Zeitenfolge und Funktion
der Nominalformen des Zeitwortes (infinitive, par-
ticiple, gerund).

Schriftliche Arbeiten:

Schriftliche Übungen, wie sie sich aus den für die
3. Klasse genannten Stoffgebieten ergeben. Die
Schüler sollen nun auch imstande sein, unter Rück-
nahme bisher vorgegebener Hilfestellungen schrift-
liche Aussagen selbständig zu produzieren. Dazu
gehören: längere, zusammenhängende schriftliche
Äußerungen in Form von einfachen Stellungnah-
men zu Gesprächs- und Textinhalten, Bilddeutun-
gen, Inhaltsangaben, Nacherzählungen, anspruchs-
vollere Briefe usw.

Vier einstündige Schularbeiten, je zwei im Seme-
ster.

4. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Mündlich-produktiver Sprachgebrauch:

Steigerung der Sicherheit im freien Anwenden
der erworbenen Sprachkenntnisse, vor allem beim
Vorbringen eigener Absichten, Meinungen und
Empfindungen. Langsamer Aufbau eines berufsre-
levanten Wortschatzes, etwa zu folgenden The-

men: soziale Einrichtungen, soziale Konflikte,
Umwelteinflüsse und Gesundheit, soziales Verhal-
ten in der Gruppe.

Weiterhin Pflege einer richtigen Aussprache und
Intonation.

Hörverstehen:

Das Hörverstehen ist an anspruchsvolleren Auf-
gaben weiter zu schulen und zu verbessern.

Leseverstehen:

Weiterentwickeln des Leseverstehens anhand
schwierigeren Leseguts aus dem Bereich der Frei-
zeitgestaltung, der Arbeit mit Kindern und Jugend-
lichen. Gelegentlich aktuelle Zeitungsausschnitte,
eventuell Texte über große englische und amerika-
nische Erzieherpersönlichkeiten. Die Schüler sollen
imstande sein, das Gelesene mit ihren eigenen
Erfahrungen in Verbindung zu bringen und dar-
über zu sprechen. Proben aus der englischsprachi-
gen Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts, darun-
ter eine Ganzschrift.

Sprachlehre:

Nach Bedarf Wiederholung und Verbesserung
der Grammatikkenntnisse.

Schriftliche Arbeiten:

Schriftliche Übungen, wie sie sich aus den für die
4. Klasse genannten Stoffgebieten ergeben. Stel-
lungnahmen zu Gesprächs- und Textinhalten,
Inhaltsangaben und Nacherzählungen mit gestei-
gerten Anforderungen, Abfassen von Briefen.

Vier zweistündige Schularbeiten, je zwei im
Semester.

5. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Mündlich-produktiver Sprachgebrauch:

Festigung des richtigen und sicheren Gebrauchs
der englischen Sprache. Übungen im freien Spre-
chen über aktuelle Ereignisse und über die Lektüre.
Der Wortschatz ist dabei durch Ausdrücke aus dem
kulturellen, wirtschaftlichen und politischen Leben
zu bereichern, soweit sie in Rede und Wechselrede
notwendig und brauchbar sind.

Hörverstehen:

Weitere Übungen mit gesteigerten Anforderun-
gen zur Verbesserung des Hörverstehens. Die
Schüler sollen imstande sein, anspruchsvollere
Texte zu verstehen, wiederzugeben und zu inter-
pretieren.

Leseverstehen:

Weitere Schulung des Leseverstehens anhand
von aktuellen Zeitungsausschnitten, Artikeln aus
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dem pädagogischen Bereich und an Beispielen aus
der zeitgenössischen englischsprachigen Literatur,
davon mindestens einer Ganzschrift.

Sprachlehre:

Schwerpunktmäßiges Wiederholen wichtiger
Kapitel der Grammatik.

Schriftliche Arbeiten:

Schriftliche Übungen, wie sie sich aus den für die
5. Klasse genannten Stoffgebieten ergeben. Übun-
gen im Aufsatzschreiben in Form von Stellungnah-
men zu Berichten über aktuelle Ereignisse sowie
von Interpretationen und Zusammenfassungen von
Gelesenem und Gehörtem; gelegentliche Übungen
im Übersetzen aus dem Englischen und ins Engli-
sche.

Drei Schularbeiten, davon zwei zweistündige im
1. Semester, eine dreistündige Schularbeit im
2. Semester.

Didaktische Grundsätze:

Der Unterricht ist in englischer Sprache zu füh-
ren. Die Muttersprache dient nur zur Erklärung
schwieriger Ausdrücke und grammatischer Sach-
verhalte.

Die Lernziele des modernen Fremdsprachenun-
terrichts werden weitgehend von der Bedeutung
praktischer Sprachkenntnisse bestimmt. Die Frage,
was der Schüler mit seinen Fremdsprachkenntnis-
sen anfangen kann, soll die Auswahl der Lehrin-
halte sowie die Planung des Unterrichts bestimmen.

Lernen in der Schule schließt auch soziales Ler-
nen ein. Der Unterricht sollte so gestaltet sein, daß
kooperatives Verhalten gefördert wird. Soziale
Lernformen wie Gruppen- und Partnerarbeit sollen
zu Werthaltungen, wie Toleranz gegenüber dem
anderen, Übernehmen von Verantwortung, Hilfs-
bereitschaft, Rücksichtnahme auf Schwächen des
Partners, Bereitschaft zum Gespräch und zur
Zusammenarbeit erziehen.

Zum mündlich-produktiven Bereich:

Im mündlich-kommunikativen Bereich besteht
das Ziel darin, die Schüler zu befähigen, die kom-
munikativen Absichten des Partners zu erkennen
und die eigenen klar darzustellen. Sie sollen dar-
über hinaus ermutigt werden, auch außerhalb der
Schule bei jeder sich bietenden Gelegenheit den
Kontakt mit englischsprechenden Menschen aufzu-
nehmen und möglichst viel Englisch zu hören und
zu lesen. Die Fähigkeit, den erworbenen Sprach-
schatz flexibel anzuwenden, muß in einem langen
Lernprozeß entwickelt werden. Daher kommt der
Transferphase im mündlich-produktiven Bereich
große Bedeutung zu, und es gehört zu den wichtig-
sten Aufgaben des Lehrers, immer wieder lebens-
echte Kommunikationssituationen zu finden, in

welchen die Schüler gelernte Äußerungen anwen-
den können. Geeignete Übungsformen sind ua.
Frage- und Antwortketten; Zusammentragen
geeigneter Äußerungen zu einer verbal beschriebe-
nen oder durch eine einfache Skizze dargestellten
Situation und Zusammensetzen von Gesprächsab-
läufen; Umwandlungs-, Erweiterungs- und Varia-
tionsübungen ausgehend von Dialogmustern; Voll-
enden eines begonnenen Gespräches mit mehreren
Möglichkeiten des Fortsetzens (zustimmend, ableh-
nend, ungewiß); Dramatisieren kurzer Geschichten
aus dem Stegreif; Darstellen kurzer Alltagsszenen
aus dem Stegreif; Übungen im Formulieren von
Argumenten bzw. Gegenargumenten zu einfachen
Sachverhalten, zunächst mit Hilfe visueller und
graphischer Impulse, später unter Rücknahme der
Hilfestellung ua.

Gelegentlich können Übersetzungen von prakti-
schem Wert (Rezepte, Arbeitsanleitungen, Annon-
cen, Dolmetschen einfacher Sachverhalte ua.)
durchgeführt werden.

Der richtigen Lautbildung, Tonführung und dem
Sprechrhythmus (zB Schwachtonformen) ist in
allen Klassen gebührende Aufmerksamkeit zu wid-
men. Auftretende Mängel sind durch Übungen, wie
Imitationsübungen, Übungen im Unterscheiden
ähnlicher Laute, Sammeln von Wörtern nach pho-
netischen Gesichtspunkten ua. zu beseitigen. Das
Verwenden von Schallplatten, Tonbändern, Fil-
men, von Schulfunk- und Schulfernsehsendungen
und von Sprachübungsgeräten dient der Gewöh-
nung der Schüler an verschiedene Sprecher.

Der Schüler soll den Wortschatz und die Kennt-
nis idiomatischer Wendungen im Unterrichtsge-
spräch und bei der Lektüre erwerben. Durch
Beschäftigung mit verschiedenen Themenbereichen
muß der Grundwortschatz des Schülers stetig und
konzentrisch erweitert werden. Der zu aktivierende
Wortschatz ist vom Lehrer auszuwählen und durch
ständiges, abwechslungsreiches Wiederholen und
Anwenden in lebensnahen Gesprächssituationen im
Gedächtnis der Schüler zu verankern. Nach Bedarf
können Wörter, Wortgruppen und Redewendun-
gen nach verschiedenen Gesichtspunkten, wie
Sachgebiete, Wortfelder, sinnverwandte Wörter,
Gegensatzpaare, assoziatives Zuordnen von Wör-
tern zu einem Grundwort ua. geordnet werden.
Das Erarbeiten unbekannter Wörter erfolgt weitge-
hend durch Erklärung und Umschreibung, wozu
ein methodisch geeignetes einsprachiges Wörter-
buch unentbehrlich ist.

Zum Hör- und Leseverstehen:

Ausgehend von Zielvorstellungen, wonach
erworbene Sprachkenntnisse für den zukünftigen
Benützer der Fremdsprache von praktischem Nut-
zen sein sollen, werden gezielte Übungen zur Ent-
wicklung des selbständigen Hör- und Leseverste-
hens einen festen Platz in der Unterrichtsplanung
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finden müssen. Hiezu bieten sich auch lehrbuchun-
abhängige kürzere, humorvolle oder spannende
Texte an, deren Inhalte geeignet sind, die Aufmerk-
samkeit der Schüler zu erregen. Ziel der Übungen
zum Hör- und Leseverstehen ist es, die Schüler zu
befähigen, sich selbständig mit der fremden Spra-
che zu beschäftigen, Theateraufführungen zu besu-
chen, Filme anzuschauen, Bücher zu lesen und
fremdsprachige Sendungen zu hören. Dieser selb-
ständige Spracherwerb ist gelegentlich in den
Unterricht einzubeziehen bzw. zu überprüfen.

Geeignete Übungsformen sind ua. Übungen mit
dem Wörterbuch zum Herausfinden der richtigen
Bedeutung eines Wortes; Übungen im Erschließen
unbekannter Wörter aus dem Zusammenhang;
Übungen zum Erfassen wesentlicher Tatsachen
oder Informationen durch wiederholtes Lesen bzw.
Hören eines der Lernstufe in Länge und Schwierig-
keitsgrad angemessenen Textes; Herausfinden des
Handlungsfadens durch Notieren bzw. Unterstrei-
chen der für die Handlung wichtigen Wörter bzw.
Wortgruppen als Vorbereitung für Wiedergaben
und Interpretationen; Hinlenken der Aufmerksam-
keit auf ein bestimmtes Detail zum Üben selektiven
Hörens und Lesens; Ausfüllen von Diagrammen
anhand gehörter oder gelesener Texte; alle Arten
von Zuordnungs-, Einsetz- und Ergänzungsübun-
gen.

Zur Grammatik:

Auch im Bereich Sprachlehre hat der praktische
Aspekt der Spracherlernung Vorrang. Obwohl
grammatische Korrektheit im Ausdruck auch eines
der Ziele im Fremdsprachenunterricht ist, darf der
Erwerb von Grammatikkenntnissen nicht zum
Hauptanliegen werden. Daher werden auch gram-
matische Erscheinungen in solchen lebensnahen
Situationen dargeboten und geübt, die diese For-
men tatsächlich verlangen. Nur in den Phasen des
Erklärens, der Regelfindung und in bestimmten
Übungsphasen wird die zu erlernende Struktur aus
dem Kontakt herausgehoben. Beginnend mit stär-
ker gelenkten, über weniger gesteuerte bis hin zu
freien Übungen soll der Schüler zur praktischen
Sprachanwendung gelangen. Geeignete Übungsfor-
men, wie Analogieübungen, Einsetzübungen,
Ergänzungsübungen, Zuordnungsübungen, Umfor-
mungsübungen ua., sowie das Erarbeiten von
Gesetzmäßigkeiten werden zunächst durch visuelle
Lernhilfen, wie Skizzen, Zeichnungen, Bilder,
Folien, Schriftkarten, Diagramme, Schemata, Sym-
bole, Signale, übersichtliche Tafelbilder ua. unter-
stützt. Beim Umformen ist darauf zu achten, daß
die umgeformten Sätze sprachlich und inhaltlich
genauso stimmen, dh. kontextualisierbar sind, wie
die vorgegebenen. Je geübter die Schüler werden,
desto mehr können die Einsichtnahme rein verbal
und das Üben unter Rücknahme der Hilfestellung
erfolgen. Auch die Gegenüberstellung deutscher
und englischer Strukturen wird dort notwendig

sein, wo es zu Interferenzerscheinungen zwischen
Muttersprache und Fremdsprache kommt.

Zu den schriftlichen Übungen:

Die schriftlichen Übungen sollen organisch aus
dem Unterrichtsgeschehen erwachsen und als sinn-
volle Ergänzung der mündlichen Übungen in einem
zeitlich vertretbaren Verhältnis zu den übrigen
Phasen des Lernprozesses stehen.

Als schriftliche Übungsformen eignen sich:
Nacherzählungen, die eventuell auch erweitert und
ausgeschmückt werden können oder deren Schluß
der Phantasie der Schüler überlassen wird; das
Umwandeln dramatischer Texte in eine oder meh-
rere Erzählungen in der Form, daß einzelne han-
delnde Personen herausgegriffen werden und über
die betreffenden Sachverhalte berichten oder dazu
Stellung nehmen; das Dramatisieren von Erzähltex-
ten, wo die entsprechenden idiomatischen Voraus-
setzungen bereits vorhanden sind. Die meisten die-
ser Übungen sind auch in Briefform möglich, wie ja
Berichten und Briefeschreiben überhaupt ein fester
Bestandteil der schriftlichen Übungen sein sollte.
Schriftliche Übungen sollen auch die Grundlage für
Schularbeiten bilden.

Übersetzungsübungen können gelegentlich in
der Klasse durchgeführt werden, dürfen aber bei
Schularbeiten nicht gefordert werden.

GESCHICHTE UND SOZIALKUNDE

Bildungs- und Lehraufgabe:

Der Unterricht hat einen gegenwartsbezogenen
Überblick über den Verlauf des Weltgeschehens zu
vermitteln, wobei Ursachen, Anlässe und Zusam-
menhänge zu verdeutlichen sind. Die so vertiefte
Allgemeinbildung soll dem jungen Staatsbürger
und zukünftigen Erzieher das Verständnis des Zeit-
geschehens ermöglichen und zu seiner politischen
Mündigkeit beitragen.

Die Kenntnis der Geschichte Österreichs und die
politische Bildung sollen zur Achtung vor den Lei-
stungen der Vergangenheit sowie zur Aufgeschlos-
senheit für die Aufgaben der österreichischen
Demokratie in Gegenwart und Zukunft führen; die
Vermittlung von sozialkundlichen Bildungsstoffen
soll die Bereitschaft zu einer von Toleranz und
Humanität geprägten Lebensführung fördern.

Lehrstoff:

1. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Grundbegriffe zu Aufgaben und Methoden des
Faches.

Die Entwicklungsstufen menschlicher Zivilisa-
tion und Kultur in urgeschichtlicher Zeit, insbeson-
dere in Österreich.
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Beispiele für bleibende Leistungen altorientali-
scher Hochkulturen.

Modellhafte Erarbeitung grundsätzlicher
Begriffe zur Staatenbildung, Entwicklung von Staa-
ten und Staatsformen, zur Wechselwirkung von
Staat und Kultur im Rahmen der griechischen
Geschichte.

Die Entwicklung Roms zum Weltreich, der
römische Rechtsbegriff und seine Auswirkungen,
Austria Romana.

Germanisch-romanischer, byzantinischer, islami-
scher Kulturkreis.

Das Christentum als religiöser, politischer und
kultureller Faktor in Spätantike und Mittelalter,
abendländischer Dualismus von Kaisertum und
Papsttum.

Mittelalterlicher Staatsbegriff, mittelalterliche
Rechtsvorstellungen, Lehenswesen und ständische
Ordnung.

Der Verfall der Königsmacht im Spätmittelalter
(Landeshoheit, Hausmachtpolitik), wirtschaftliche
Veränderungen und deren Folgen (Stadt, Bürger-
tum).

Das Werden Österreichs unter den Babenber-
gern und Habsburgern.

Die abendländischen Kunststile Romanik und
Gotik.

Sozialkundliche Bildungsstoffe:

Das unterschiedliche Menschenbild der Antike
und des Christentums (Wertschätzung der Arbeit,
Personalität der Frau). Recht als ethische und als
gesellschaftliche Norm. Stand, Klasse, Partei.

2. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Der europäische Erkenntnisfortschritt am Beginn
der Neuzeit, geistiger und künstlerischer Ausdruck
desselben in Humanismus und Renaissance.

Reformation und katholische Erneuerung in der
Spannung von religiösen Anliegen und weltlicher
Machtpolitik. Der Dreißigjährige Krieg als euro-
päisches Ereignis.

Frankreich unter Ludwig XIV. als Beispiel für
den höfischen Absolutismus, seine Wirtschaft und
Kultur. Österreich unter Maria Theresia und
Joseph II. als Beispiel für den aufgeklärten Absolu-
tismus, seine Wirkungen bezüglich Toleranz und
Humanität.

Türkenbedrohung und Türkenabwehr (Prinz
Eugen). Die künstlerische Gestaltung des gegen-
sätzlichen Lebensgefühles der Zeit in Barock und
Rokoko.

Der Versuch der Verwirklichung der Ideen der
Aufklärung in der Französischen Revolution (Vor-

bild der USA). Die Machtansprüche Napoleons,
sein Bemühen um Legitimierung. Die Restauration
des Gottesgnadentums auf dem Wiener Kongreß.
Nationalismus, Liberalismus — ihr revolutionärer
Durchbruch 1848.

Klassik, Romantik, Biedermeier im Zusammen-
hang mit den politischen Ereignissen.

Sozialkundliche Bildungsstoffe:

Entfaltung der Einzelpersönlichkeit, religiöse
Toleranz, Menschenrechte, Rechtsgleichheit, Ver-
hältnis von Staat und Kirche.

Wesen und Antriebskräfte von Revolutionen,
Evolution, Individuum und Masse. Begriffe Nation,
Volk, Nationalismus, Chauvinismus.

3. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Die erste Industrielle Revolution und die damit
verbundene Veränderung der Gesellschaftsstruktur.

Lösungsversuche der sozialen Frage (Marxismus,
christliche Soziallehre).

Europäische Krisenherde in der zweiten Hälfte
des 19. Jahrhunderts, der Versuch ihrer Bewälti-
gung durch die Gründung von Nationalstaaten,
durch Kongresse und Bündnisse.

Die kleindeutsche „Lösung" der „Deutschen
Frage".

Österreichs Probleme als Vielvölkerstaat (Aus-
gleich mit Ungarn, Dezemberverfassung 1867).

Die Kunst des Fin de siecle zwischen Epigonen-
tum und Aufbruch.

Imperialistische Politik der Weltmächte bis 1914.

Der Erste Weltkrieg, seine Auswirkungen auf
europäische Staatsgebiete, Herrschaftsformen,
Wirtschafts- und Sozialstrukturen.

Geschichte der 1. Republik in Österreich.

Kommunismus, Faschismus, Nationalsozialis-
mus.

Die Weltwirtschaftskrise in ihrer politischen
Bedeutung.

Der Zweite Weltkrieg.

Sozialkundliche Bildungsstoffe:

Zusammenhang von Wirtschaftsformen und
Gesellschaftsstrukturen. Privateigentum, Verstaatli-
chung. Ansprüche des einzelnen und des Staates.
Der Wandel vom „Untertanen" zum „Staatsbür-
ger". Die Entwicklung des Wahlrechts in Öster-
reich. Politische Willensbildung. Die österreichi-
sche Verfassung (1920, 1929, 1945; Prinzipien).
Sozialgesetzgebung.
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5. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Die Weltsituation im Jahr 1945. Das Wachsen
der Divergenz zwischen den USA und der
Sowjetunion.

Besetzung und Wiederaufbau in der 2. Republik
in Österreich, Erreichung des Staatsvertrages,
Erklärung der immerwährenden Neutralität,
umfassende Landesverteidigung. Österreichs
gegenwärtige Stellung und Aufgaben in Europa
und in der Welt.

Schwerwiegende zwischenstaatliche Konflikte
seit 1945, ihre Lösung auf friedlichem Wege oder
die damit verbundenen kriegerischen Auseinander-
setzungen.

Die Vereinten Nationen, andere zwischenstaatli-
che Einrichtungen und überstaatliche Organisatio-
nen.

Die zweite Industrielle Revolution, Gesell-
schaftsformen unserer Zeit.

Kunstströmungen der Moderne.

Krisenherde der Gegenwart. Transparentma-
chung des tagespolitischen Geschehens.

Sozialkundliche Bildungsstoffe:

Soziale Strukturen und Probleme in der plurali-
stischen Industriegesellschaft, im Ostblock und in
den Entwicklungsländern; die Rolle der Bildung in
diesen Gesellschaftsformen. Nationale, weltan-
schauliche, rassische Spannungen der Gegenwart,
das Bemühen um die Verwirklichung der Men-
schenrechte. Die Manipulation des Menschen
(Ideologie, Propaganda, Massenmedien, öffentli-
che Meinung). Wesen und Aufgaben des modernen
Staates, kritische Reflexion der derzeit bestehenden
Staatsformen. Gesetzgebung, Verwaltung und
Gerichtsbarkeit in Österreich.

Sozialkundliche Bildungsstoffe, die in allen Klassen
zu behandeln sind:

Der Mensch als Person und soziales Wesen. Die
Bedeutung der Familie. Gleichberechtigung der
Geschlechter, Wertschätzung des Kindes. Sozialge-
schichte des Kindes. Verschiedene Formen mensch-
licher Gemeinschaft. Staatenbildung, Staatstheo-
rien, Staatsformen.

Zusammenhänge und Wechselbeziehungen von
Wirtschaft, Zivilisation, Kultur.

Individuum und Gemeinschaft als Kulturschöp-
fer und Kulturträger, Kulturüberschichtungen,
Kulturbeeinflussungen, Kulturkonflikte. Pluralis-
mus von Wertvorstellungen, Interessenskonflikte.

Recht und Gesetz.

Religion und Gesellschaft, Kirche und Staat.

Wissenschaft und Gesellschaft, Wissenschaft und
Staat.

Die Bedeutung von Erziehung, Bildung und
Arbeit für das Individuum und für die Gemein-
schaft.

Der Freiheitsbegriff im Wandel der Zeit.

Erziehung zur Demokratie, Förderung des
Demokratieverständnisses.

Didaktische Grundsätze:

Geschichtserkenntnis soll vor allem durch Auf-
hellung der Grundtatsachen., Triebkräfte und Pro-
bleme der einzelnen Epochen gewonnen werden.
Abbildungen von Werken aus dem Bereich der bil-
denden und angewandten Kunst sollen so einge-
bracht werden, daß über ein kooperatives Auf-
schließen ihres Gehalts an Symbolik der Ideenhori-
zont von Epochen faßbar wird. Die Stoffülle gebie-
tet eine exemplarische Behandlung des Lehrstoffes.
Beispiele aus der Geschichte Österreichs sind — wo
immer möglich — vorzuziehen.

Probleme des Zeitgeschehens sollen bei allen sich
bietenden Anlässen in objektiver Weise behandelt
und Möglichkeiten der Erziehung zu demokrati-
scher Gesinnung genützt werden. Dabei ist insbe-
sondere dem Unterrichtsprinzip Politische Bildung
Rechnung zu tragen.

Sozialkundliche Bildungsstoffe sind nicht isoliert
zu behandeln, sondern anhand konkreter histori-
scher oder aktueller Situationen zu gewinnen. Dar-
aus soll ein vertieftes Verständnis für die politi-
schen und sozialen Gegenwartsfragen erwachsen,
das die Schüler zu kritischer Urteilsfähigkeit hin-
führt.

Audio-visuelle Unterrichtsmittel, Quellenlektüre
und Quellenauswertung, Referate und Diskussio-
nen sind zur Verlebendigung des Unterrichts in
geeigneter Weise einzusetzen. Lehrausgänge bzw.
Exkursionen sowie Wiederholungen in Längs- und
Querschnitten sollen zu einem umfassenden Unter-
richtserfolg beitragen.

GEOGRAPHIE UND WIRTSCHAFTSKUNDE

Bildungs- und Lehraufgabe:

Der Unterricht aus Geographie und Wirtschafts-
kunde soll dem Schüler grundlegende Einsichten in
die Beziehungen zwischen Menschen und geogra-
phischem Raum als Verfügungs- und Planungs-
raum menschlicher Gesellschaft vermitteln, der es
ihm ermöglicht, sich unter Zuhilfenahme der allge-
mein zur Verfügung stehenden Bildungs- und
Informationsmittel in der Heimat, im Staat und in
der Welt zurechtzufinden, zu selbständigem Urteil
zu gelangen und danach zu handeln. Aufbauend
auf Dingen der Allgemeinen Geographie sind wirt-
schaftsgeographische Übersichten, die Darstellung
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raumbezogener Prozesse sowie signifikante exem-
plarische Detailstudien einzubeziehen.

Der Schüler soll Einblicke in die wichtigsten
Natur- und Kulturlandschaften der Welt, insbeson-
dere Österreichs, und damit verbundene wirtschaft-
liche Verflechtungen gewinnen. Die Vermittlung
grundlegender Kenntnisse über Aufbau, Ablauf und
Wandel der Wirtschaft soll Verständnis für die
wirtschaftlichen, sozialen und politischen Probleme
wecken, zu einer geographisch-wirtschaftskundli-
chen Gegenwartskunde hinführen und damit einen
wesentlichen Beitrag zur Politischen Bildung lei-
sten.

Der Unterricht soll das Gemeinschaftsverständ-
nis fördern, ein Österreichbewußtsein wecken und
zu mitmenschlichem Verantwortungsbewußtsein
erziehen, indem er die Leistungen des Menschen in
der Abhängigkeit von der Natur, sein zunehmendes
Angewiesensein auf weltweite Zusammenarbeit und
die Bedeutung wirtschaftlichen Denkens und Ver-
haltens bewußt macht.

Lehrstoff:

1. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Landschaftsökologische Betrachtung der Natur-
räume der Erde.

Bevölkerung und Gesellschaft: Kenntnis charak-
teristischer demographischer Strukturen und Pro-
zesse. Einsicht in den sozialen Aufbau und Wandel
und wesentliche daraus resultierende Probleme.

Erkennen der Strukturen und Entwicklungsten-
denzen in städtischen und ländlichen Lebensräu-
men.

Regionalgeographie Afrikas, Asiens (ohne
Sowjetunion), Iberoamerikas, Australiens und
Ozeaniens. Wirtschaftliche und politische Gegen-
wartsfragen der behandelten Regionen. Einfache
Darstellung der Entwicklungsländerproblematik.

Die Bedeutung der Meere vor allem als Ver-
kehrs- und Wirtschaftsraum.

Wirtschaftskundliche Sachgebiete:

Wirtschaft, Bedürfnisse, Bedarf, Güter; Markt.
Geld- und Kreditwesen (Kosten, Wert, Preis, Geld;
Kapital, Kredit, Kapitalbildung, Investitionen).

Natur- und Kulturlandschaft. Wirtschaftsfor-
men: Monokultur, tropische Agrarwirtschaft,
Agrarreformen, Kibbuz, Volkskommune; Indu-
strialisierungsbestrebungen; Bergbau. Infrastruktur.

2. K l a s s e (3 Wochenstunden):

Physiogeographische Grundlagen der Räume
Angloamerika, Sowjetunion und Europa (ohne
Österreich). Exemplarische Behandlung einzelner
Staaten und Räume unter Berücksichtigung wirt-

schaftlicher und gesellschaftlicher Strukturen und
politischer Gegenwartsfragen. Einsicht in den wirt-
schaftlichen und politischen Integrationsprozeß in
Europa. Die Stellung europäischer Staaten in der
Weltwirtschaft und der Weltpolitik. Europäische
Randgebiets- und Verdichtungsräume.

Wirtschaftskundliche Sachgebiete:

Erkennen der Zusammenhänge zwischen den
begrenzten natürlichen Ressourcen, der sozioöko-
nomischen Entwicklung und dem Lebensstandard.

Land- und Forstwirtschaft (Genossenschaftswe-
sen). Energiewirtschaft. Industrielandschaft (Stand-
orte und Typen der Industrie). Unternehmensfor-
men. Wirtschaftssysteme.

3. K l a s s e (1 Wochenstunde):

Landschaftsökologische Betrachtung der Natur-
räume Österreichs:

Bevölkerung und Gesellschaft: Kenntnis charak-
teristischer demographischer Strukturen und Pro-
zesse. Einsicht in den sozialen Aufbau und Wandel
und wesentlicher daraus resultierender Probleme.

Lebensräume: Erkennen der Strukturen und Ent-
wicklungstendenzen im städtischen und ländlichen
Raum.

Wirtschaft: Einsicht in die Leistungsfähigkeit,
regionale Differenzierung und Probleme der Wirt-
schaftssektoren. Die österreichische Wirtschafts-
ordnung. Volkswirtschaftliche Gesamtrechnung
und ihre Bedeutung (signifikante Kennziffern:
Preis- und Lohnindex, Wachstums- und Arbeitslo-
senrate und ähnliches). Funktion und Organisation
von Betrieben.

Wirtschaftskundliche Sachgebiete:

Grüner Plan. Bedeutung des Fremdenverkehrs.
Interessenvertretungen und Sozialpartnerschaft.
Funktionen und Strukturen des Kreditapparates,
Notenbank, Währung.

4. K l a s s e (1 Wochenstunde):

Einsichten in das Nord-Süd-Problem und das
Verhältnis Entwicklungsländer — Industrieländer.

Verständnis für die Notwendigkeit von Ord-
nungsmaßnahmen zur Sicherung der Lebensquali-
tät und der Wirtschaftsbedingungen (Grundfragen
der Raumordnung und des Umweltschutzes).

Ziele und Aufgaben der Wirtschaftspolitik unter
besonderer Berücksichtigung der österreichischen
Situation (Vollbeschäftigung, Wirtschaftswachs-
tum, Konjunkturschwankungen).

Wirtschaftsordnungen der Gegenwart.

Internationale Wirtschaftsorganisation. Wirt-
schaftspolitischer Vergleich der Großmächte und
Machtblöcke.
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Didaktische Grundsätze:

Geographie ist eine Gegenwartswissenschaft, die
sich vor allem mit den Aktivitäten des Menschen im
Raum befaßt. Der Lehrstoff der Geographie und
Wirtschaftskunde ist daher bei dem immer schnelle-
ren Wandel der politischen, wirtschaftlichen, tech-
nischen, kulturellen und gesellschaftlichen Situa-
tion ständigen Änderungen unterworfen, die der
Unterricht entsprechend zu berücksichtigen hat.
Festes Grundlagenwissen ist jedoch erforderlich.

Eine lückenlose Länder- und Wirtschaftskunde
kann nicht das Ziel des Unterrichtes sein, die exem-
plarische Darstellung muß aber einen physiogeo-
graphischen Überblick über alle Erdräume ermögli-
chen.

Die wirtschaftlichen Begriffe und Sachgebiete
sind nicht gesondert, sondern in Verbindung mit
der Länderkunde und vornehmlich anhand konkre-
ter Beispiele zu behandeln; die Einheit des Unter-
richtsgegenstandes Geographie und Wirtschafts-
kunde wird dadurch betont.

Einsicht in Aufgaben und Bedeutung der Wirt-
schaft und ihre Abhängigkeit von Landschaft, Poli-
tik und Gesellschaft, unter Berücksichtigung von
Gegenwartsfragen in ihren geographischen und
wirtschaftlichen Bedingungen, soll zu einem ver-
tieften Verständnis politischer, wirtschaftlicher und
sozialer Probleme führen. Der wirtschaftliche
Ablauf ist nicht als eine Folge von Sachverhalten
nach dem Ursache-Wirkungs-Prinzip darzustellen,
sondern als ein Prozeß, der innerhalb eines kom-
plexen Systems in enger Verflechtung und Wech-
selwirkung mit anderen sozialen Prozessen abläuft.
Im Rahmen der Wirtschaftserziehung ist die
Bedeutung des Konsumentenschutzes aufzuzeigen.

Besonders in der 4. Klasse soll die Behandlung
des Lehrstoffes soweit wie möglich Berichte und
Referate der Schüler und auch Diskussionen mit-
einbeziehen. Die Schüler sollen angeleitet werden,
wissenschaftliche Werke, Aufsätze, gegebenenfalls
Zeitungsberichte und Informationen aus Film, Hör-
funk und Fernsehen sowie eigene Beobachtungen
zu verwenden und zu verwerten. Fallweise können
Fachleute für Referate und Diskussionen herange-
zogen werden.

In allen Klassen sind Lehrausgänge bzw. Exkur-
sionen nach Möglichkeit durchzuführen. Zur Ver-
anschaulichung des Lehrstoffes sollen audio-visu-
elle Hilfsmittel verwendet werden. Zur Wahrung
der Berufsbezogenheit sind alle sich bietenden
Querverbindungen zum Unterricht in Didaktik,
Kindergartenpraxis, allenfalls Hortpraxis, herzu-
stellen.

RECHTSKUNDE

Bildungs- und Lehraufgabe:
Kenntnis der für die Ausübung des Berufes (Kin-

dergärtner, Erzieher an Horten) wichtigsten
Gesetze und Verordnungen und der entsprechen-
den Verhaltensweisen.

Fähigkeit, einfache Eingaben an Behörden und
Gerichte zu verfassen.

Lehrstoff:

4. K l a s s e (1 Wochenstunde):

Aus den nachstehenden Stoffangaben ist unter
Beachtung der Berufsbezogenheit eine entspre-
chende Auswahl zu treffen.

Grundlegende Begriffe: Recht, Rechtsquellen
(zB Gesetz, Verordnung).

Aus dem Privatrecht:

Rechts- und Handlungsfähigkeit; Persönlich-
keitsrechte; rechtlich bedeutsame Altersstufen;
gesetzliche Stellvertretung (Vormundschaft);
Grundzüge des Sachwaltergesetzes.

Das eheliche und uneheliche Kind; Rechte und
Pflichten der Eltern; Erziehungsberechtigung.
Annahme an Kindesstatt.

Schenkung, Testament, gesetzliche Erbfolge.

Sache, Besitz, Eigentum, Haftung und Haft-
pflicht; Schadenersatz.

Aus dem öffentlichen Recht:

Jugendschutz und Jugendwohlfahrtswesen.

Kindergartengesetz (beziehungsweise Hortge-
setz) und Dienstrecht der Kindergärtner (bezie-
hungsweise Erzieher an Horten) des zutreffenden
Landes.

Grundlegende straßenpolizeiliche Bestimmun-
gen.

5. K l a s s e (1 Wochenstunde):

Aus dem Privatrecht:

Die wichtigsten Verträge (Pflegschaftsvertrag,
Arbeitsvertrag, Versicherungsvertrag ua.).

Arbeits- und sozialrechtliche Bestimmungen:
Sozialversicherung: Kollektivvertrag; Urlaub; Kün-
digung, Entlassung, Arbeitnehmerschutz, Mutter-
schutz; Anstellung im vertraglichen und öffentlich-
rechtlichen Dienstverhältnis; Lohn- und Einkom-
mensteuer.

Aus dem öffentlichen Recht:

Aufbau des Gerichtswesens (insbesondere
Jugendgerichte); grundlegende berufsbezogene
Bestimmungen aus dem Strafrecht; Delikte (Verge-
hen, Verbrechen) und Strafe; Unabhängigkeit der
Richter; wichtigste Rechtsmittel.

Didaktische Grundsätze:

Der Unterricht in Rechtskunde soll nicht nur das
nötigste Wissen vermitteln, sondern in den Schü-
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lern auch das Verständnis für die Bedeutung des
Rechtes als Grundlage einer sittlichen Ordnung
wecken und der staatsbürgerlichen Erziehung
sowie der Politischen Bildung dienen.

Aus den angegebenen Rechtsgebieten sind vor
allem jene Kapitel auszuwählen und eingehend zu
behandeln, die als Grundlage für eine richtige
Beurteilung verschiedener Situationen des berufli-
chen und persönlichen Lebens notwendig sind.

Die einzelnen Stoffgebiete sollen, soweit dies
möglich ist, von konkreten Fällen ausgehend so
dargeboten werden, daß ein systematischer Aufbau
gewährleistet ist.

MATHEMATIK

Bildungs- und Lehraufgabe:

Vertiefen und Festigen des Lehrstoffes der
Unterstufe.

Vertiefung grundlegender Kenntnisse der Geo-
metrie und Ausbildung des Anschauungsvermö-
gens.

Anleitung zur selbständigen Auseinandersetzung
mit mathematischen Problemen aus lebensnahen
Bereichen.

Schulung des Abstraktionsvermögens und Förde-
rung der Fähigkeit, mathematische Probleme exakt
zu formulieren (Einführung in den Gebrauch der
mathematischen Fachsprache und Fachsymbolik)
und sprachlich exakt auszudrücken.

Vermittlung grundlegender Kenntnisse der Men-
genlehre (auch im Hinblick auf Verständnis mathe-
matisch orientierter Lernspiele) und der mathemati-
schen Frühförderung.

Vermittlung grundlegender Kenntnisse aus Alge-
bra, Analysis und Stochastik.

Lehrstoff:

1. K l a s s e (3 Wochenstunden):

Adäquate Grundbegriffe aus der Mengenlehre
als Grundlage für die Anwendung in speziellen
Lehrstoffgebieten: Menge und Element, Darstel-
lung von Mengen, Vergleich von Mengen (Gleich-
heit, Gleichmächtigkeit, Teilmengen), Verknüp-
fung von Mengen (Durchschnitt, Vereinigung,
Differenz- und Produktmenge).

Zahlenmengen (N, Z, Q, I, R), geometrische
Veranschaulichung, Grundrechnungsarten in Q,
Rechengesetze (Begriff der Gruppe bzw. des Kör-
pers).

Terme und Termumformungen, Potenzen
(Exponenten aus N).

Lineare Gleichungen und Ungleichungen mit
einer Variablen, Bruchgleichungen, einfache Text-
aufgaben.

Gebrauch des elektronischen Taschenrechners.

Lösen von quadratischen Gleichungen mit einer
Variablen in R, Satz von Vieta.

Grundbegriffe der Geometrie (Punkt, Strecke,
Halbgerade, Gerade, Winkel, allenfalls Figur und
Körper), Längen-, Winkel-, Flächen- und Raum-
maß.

Konstruktion von Dreiecken aus Seiten und
Winkeln (Kongruenzsätze), merkwürdige Punkte
im Dreieck, Vierecke, regelmäßige Vielecke, Kreis
und Kreisteile.

Lehrsatzgruppe des Pythagoras, Umfang und
Flächeninhalt ebener Figuren, Kreisberechnungen.

Schriftliche Arbeiten:

Sechs einstündige Schularbeiten, drei je Seme-
ster.

2. K l a s s e (3 Wochenstunden):

Kongruenzabbildungen, Strahlensatz.

Funktionsbegriff, lineare Funktion.

Lineare Gleichungen und Gleichungssysteme mit
zwei und drei Variablen, Textaufgaben.

Darstellung von Körpern (Parallelprojektion),
Oberflächen- und Volumsberechnung (Prisma,
Pyramide, Zylinder, Kegel, Kugel allenfalls Pyra-
midenstumpf und Kegelstumpf).

Potenzen (Exponenten aus Z und Q), Zahlensy-
steme (dekadisches, binäres), Wurzeln.

Zahlenfolgen (Monotonie, Beschränktheit, Kon-
vergenz) und Reihen (Konvergenz).

Potenzfunktionen, Eigenschaften von reellen
Funktionen (Monotonie, Beschränktheit, Symme-
trie, Umkehrfunktion).

Schriftliche Arbeiten:

Sechs einstündige Schularbeiten, drei je Seme-
ster.

3. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Ganzrationale und gebrochenrationale Funktio-
nen, Stetigkeit und Grenzwert von Funktionen.

Gleichungen höheren Grades in einer Variablen
in R. Winkelfunktionen (Berechnungen am recht-
und schiefwinkeligen Dreieck, Beschränkungen auf
Sinus- und Kosinussatz), einfache Anwendungsbei-
spiele.

Vektoren der Ebene, Koordinatendarstellung,
Addition und Subtraktion, Multiplikation eines
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Vektors mit einer reellen Zahl, Skalarprodukt,
Betrag eines Vektors.

Analytische Geometrie der Ebene: Mittelpunkt
und Länge einer Strecke, Darstellung von Geraden,
Schnittpunkt von zwei Geraden. Auftragen von
Strecken, Abstand zwischen Punkt und Gerade,
Flächeninhalt des Dreieckes.

Exponentialfunktion, logarithmische Funktion
(exponentielles Wachstum).

Schriftliche Arbeiten:

Vier Schularbeiten, eine davon zweistündig, zwei
je Semester.

4. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Differenzen- und Differentialquotient, Ableitung
von Funktionen (Ableitungsregeln), Anwendung
der Differentialrechnung auf Kurvendiskussionen
(Polynomfunktionen) und Extremwertaufgaben.

Integralrechnung (Stammfunktionen, bestimmtes
und unbestimmtes Integral, Hauptsatz der Diffe-
rential- und Integralrechnung, Anwendung der
Integralrechnung auf Flächenberechnungen).
Grundelemente der beschreibenden Statistik (rela-
tive Häufigkeit, Histogramme, Mittelwert und
Streuung).

Grundelemente der beurteilenden Statistik,
Wahrscheinlichkeitsrechnung (Kombinatorik,
Wahrscheinlichkeitsverteilung — Erwartungswert
und Varianz-, Normalverteilung).

Zusammenfassende Wiederholung und Vertie-
fung des gesamten Lehrstoffes.

Schriftliche Arbeiten:

Vier zweistündige Schularbeiten, zwei je Seme-
ster.

Didaktische Grundsätze:

Die einzelnen Kapitel sollen durch motivierende
Beispiele eingeführt werden. Im Anschluß daran
sind durch Abstraktionsprozesse Formalisierungen
der zu behandelnden mathematischen Probleme
vorzunehmen.

Das Verständnis für die Beweisbedürftigkeit
mathematischer Aussagen ist zu fördern.

Auf das Schätzen von Ergebnissen und die
Übung des Kopfrechnens ist besonders Bedacht zu
nehmen. Die Rechenfertigkeit der Schüler soll
durch den Gebrauch des Elektronenrechners nicht
beeinträchtigt werden.

Zu anderen Unterrichtsgegenständen sind, wenn
möglich, Querverbindungen herzustellen, insbeson-
dere zu Didaktik, Kindergartenpraxis, allenfalls
Hortpraxis, zu Werkerziehung, sowie zu den
Naturwissenschaften. Diese Verflechtung der ein-

zelnen Unterrichtsgegenstände soll unter Bezug-
nahme auf ihre strukturellen Verbindungen durch
zahlreiche Übungsbeispiele verstärkt werden.

In den Kapiteln Statistik und Wahrscheinlich-
keitsrechnungen ist den Problemstellungen der Pra-
xis der Vorzug einzuräumen.

PHYSIK

Bildungs- und Lehraufgabe:

Aufgabe des Physikunterrichtes ist es, grundle-
gende Kenntnisse aus allen Teilgebieten der Physik
zu vermitteln und durch typische Beispiele Hin-
weise auf Methoden physikalischer Forschung zu
geben. Dadurch soll der Schüler die Bedeutung der
Physik für das heutige Weltbild, ihre Verflechtung
mit anderen Wissenschaften und den Einfluß der
Naturwissenschaften auf die Gesellschaft erkennen.

Technische Errungenschaften sollen behandelt
werden, wobei ihr Wert nach ihrer Leistung für den
Menschen zu bemessen ist.

Der Verkehrserziehung kommt eine besondere
Bedeutung zu.

Das Experiment soll nach Möglichkeit Aus-
gangspunkt physikalischer Betrachtungen sein,
wobei dem Schülerexperiment ein besonderer Wert
beizumessen ist. Dabei sollen sorgfältiges Arbeiten,
genaues Beobachten, korrektes sprachliches For-
mulieren der Ergebnisse geübt werden.

Lehrstoff:

2. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Einführung in die Aufgaben und Arbeitsweisen
der Physik.

Grundlagen der Mechanik: Die Grundgrößen
Länge und Zeit, die gleichförmige und gleichmäßig
beschleunigte Bewegung, Modell freier Fall, Masse
und Kraft, Masse und Gewicht, Kraft und Druck,
Arbeit und Leistung, potentielle und kinetische
Energie, Erhaltungssätze von Energie und Impuls,
Stoß; physikalische Probleme im Straßenverkehr.

Aufbau der Materie und Grundlagen der Wär-
melehre: Atom, Molekül, Wärme als Molekularbe-
wegung, Temperatur und Temperaturmessung,
thermische Ausdehnung, Brownsche Bewegung,
kinetische Deutung von Temperatur und Wärme-
menge, spezifische Wärme, Modell ideales Gas,
Gasgesetze, absolute Temperatur, Wärmehaupt-
sätze, Umwandlung von Wärme in mechanische
Energie, Verbrennungskraftmaschinen, der Ener-
giehaushalt der Erde und Energieprobleme, irrever-
sible Prozesse.

Grundlagen der Wetterkunde.
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3. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Krummlinige Bewegung, Kreisbewegung, Zen-
tralkraft, Drehimpuls, Gravitationsgesetz, Plane-
tenbewegung, Keplergesetze, der Aufbau unseres
Sonnensystems, Feldbegriff, Kraftfeld, Kraftlinien,
Potential, Arbeit, Probleme der Raumfahrt.

Schwingungen und Wellen: Gesetz von Hooke,
harmonische Bewegung, Federpendel und Faden-
pendel, Eigenschwingungen, Resonanz, transver-
sale und longitudinale Wellen, der Schall als longi-
tudinale Welle, Interferenz, stehende Wellen,
Schwebungen. Huygens-Prinzip, Reflexion, Bre-
chung, Beugung. Dopplereffekt.

Die Ausbreitung des Lichtes: Lichtquellen und
Ausbreitung des Lichtes, Lichtgeschwindigkeit,
Reflexion, Brechung, Spiegel, Linsen.

Der Wellencharakter des Lichtes: die Lichthypo-
thesen von Newton und Huygens, Interferenz von
kohärentem Licht, Beugung am Spalt und am Git-
ter, Spektren, Spektralanalyse, Polarisation.

4. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Die bewegte elektrische Ladung: Ohmsches
Gesetz, Gesetze der Stromverzweigung, Stromar-
beit und Stromleistung.

Bewegte Ladungen als Ursache magnetischer
Erscheinungen: Magnetfeld, elektromagnetische
Induktion und einfache Anwendungen, Gleich-
und Wechselstrom, Widerstand und Leistung des
Wechselstroms.

Probleme der Elektrizitätsversorgung in Öster-
reich.

Elemente der Halbleiterphysik.

Der elektrische Schwingkreis. Elektromagneti-
sche Wellen. Prinzipien von Rundfunk und Fernse-
hen.

Hülle und Kern des Atoms im Überblick.

Strahlenschutz.

Didaktische Grundsätze:

Der Physikunterricht soll im allgemeinen von
den Beobachtungen der Naturerscheinungen aus-
gehen und sie in überschaubaren Experimenten
reproduzieren. Mit den Hilfsmitteln der Mathema-
tik sollen anhand praktischer, altersgemäßer Bei-
spiele die theoretischen Grundlagen verdeutlicht
werden. Zur Veranschaulichung helfen Experi-
mente — insbesondere das Schülerexperiment —
Modelle, audio-visuelle Medien, Diagramme und
Tabellen.

Allgemeine physikalische Abläufe sollen an typi-
schen Einzelmodellen exemplarisch studiert wer-
den, wobei besonderes Augenmerk auf solche Lern-
inhalte zu richten ist, die fächerübergreifende
Funktion besitzen.

Die aktive Mitarbeit des Schülers ist durch Schü-
lerexperimente und durch Bildung von Arbeitsgrup-
pen zu intensivieren.

Auf die sich in seinem Beruf ergebenden physika-
lischen Probleme des Alltags soll der Schüler vorbe-
reitet werden. Beispiele berufsspezifischer physika-
lischer Fragen zur Umwelt sollen an Einzelbeispie-
len erläutert werden, um auch so den Praxisbezug
herzustellen.

CHEMIE

Bildungs- und Lehraufgabe:

Aufgabe des Chemieunterrichtes ist es, das Ver-
ständnis für die chemischen Vorgänge in Alltag,
Natur und Technik zu wecken, sowie gleichzeitig
bewußt zu machen, daß jede Materie Gegenstand
chemischer Betrachtung sein kann.

Der Schüler soll die Stellung der Chemie im
modernen Weltbild, sowie Aufgaben und gesell-
schaftlich-zivilisatorische Bedeutung chemischer
Forschung und Technik erkennen. Die Vermittlung
der grundlegenden Kenntnisse aus anorganischer,
organischer und allgemeiner Chemie sollen den
Schüler zu verantwortungsbewußter Verwendung
chemischer Substanzen in allen Lebensbereichen
insbesondere in der zukünftigen Berufsarbeit befä-
higen. Der Behandlung von Umweltproblemen
kommt dabei eine besondere Bedeutung zu.

Lehrstoff:

2. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Der Aufbau der Stoffe:

Reinstoff, Gemisch, Elemente, Verbindungen;
Chemische Schreibweise, Atom, Struktur der
Atomhülle, Radioaktivität, Periodensystem.

Chemische Bindungen (Atombindung, Ionenbin-
dung, Elektronegativität, Metallbindung).

Molekulare, salzartige, metallische Stoffe; zwi-
schenpartikuläre Kräfte und Zusammenhang mit
Aggregatzuständen.

Eigenschaften und chemische Veränderungen von
Stoffen:

Die Luft (Zusammensetzung).

Sauerstoff: Oxidation, Reduktion, Feuer, Feuer-
löschen, Heizen.

Das Wasser: Das Wassermolekül (Bindung und
Struktur), Anomalie, Wasser als Lösungsmittel,
Wasserstoff.

Die chemische Reaktion: Chemische Grundge-
setze; die Triebkräfte chemischer Reaktionen; Stre-
ben nach Energieminimum bzw. Zustand größter
Unordnung; Energieumsatz bei chemischen Reak-
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tionen (Aktivierungsenergie, Reaktionsenergie,
Katalysatoren); Reaktionsgeschwindigkeit, reversi-
ble Reaktionen, chemisches Gleichgewicht, Mas-
senwirkungsgesetz; allenfalls elektrochemische
Reaktionen.

Säuren und Basen, Salze: Protolyse (Neutralisa-
tion), Brönstedt-Definition, pH-Wert, Indikatoren,
Salze.

Die Elemente und ihre Verbindungen: Vorkom-
men, wichtigste Eigenschaften, allenfalls: Darstel-
lung.

7. Gruppe des Periodensystems: Chlor und seine
Verbindungen (Kochsalz, Salzsäure, allenfalls:
Chlorate); Begriff der Oxidationszahl und Redox-
vorgänge; Brom, Jod, Fluor.

6. Gruppe des Periodensystems: Schwefel (Allo-
tropie); Sulfide und Sulfate als Minerale; Schwefel-
oxide; schwefelige Säure, Schwefelsäure; Schwefel-
wasserstoff.

5. Gruppe des Periodensystems: Stickstoff,
Ammoniak; Stickoxide, Salpetersäure; Phosphor;
Stickstoff- und Phosphordünger; Überdüngung,
Stickstoffkreislauf.

4. Gruppe des Periodensystems: Kohlenstoff
(Graphit und Diamant); Inkohlungsprozeß; Oxide
des Kohlenstoffes; Kohlensäure und Carbonate;
Mörtel, Kalkverwitterung; Silizium (Halbleiter),
Silikate und Silikatbaustoffe (Glas, Beton). Die
Metalle: allgemeine Metalleigenschaften; Alumi-
nium, Silber (Fotografie), Eisen und Stahl. Allen-
falls: Magnesium, Natrium, Kupfer.

3. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Einführung in die „Organische Chemie".

Die Kohlenwasserstoffe:

Erdöl (Vorkommen, Entstehung, Gewinnung,
Aufarbeitung); Alkane, Alkene, Alkine, aromati-
sche Verbindungen (Molekülbau, Struktur, Stel-
lungs- und geometrische Isometrie, Nomenklatur);
wichtigste Reaktionstypen (Substitutionsreaktion,
Additionsreaktion, Crack-Reaktion).

Derivate von aliphatischen und zyklischen Koh-
lenwasserstoffen (Aufbau, Nomenklatur, wichtigste
Eigenschaften):

Halogenderivate.

Hydroxidderivate: Alkohole (alkoholische
Gärung). Allenfalls: mehrwertige Alkohole, Phe-
nole.

Carbonyle: Aldehyde, Ketone.

Carbonsäure und substituierte Carbonsäure
(optische Aktivität), Ester (Veresterung und Spal-
tung).

Ether.

Stickstoffderivate: Amine (Anilin), Amide.

Allenfalls: die wichtigsten Reaktionsmechanis-
men (Substitutionsmechanismus:, radikalisch und
elektrophile Additionsmechanismen, elektrophile
Reaktionen).

Nährstoffe und Nahrungsmittel:

Kohlehydrate: Aufbau, Monosaccharide (Trau-
ben-, Fruchtzucker), Disaccharide (Saccharose,
Milchzucker), Polysaccharide (Stärke, Zellulose).

Fett und Öle: Aufbau und Verdauung.

Proteine: Aminosäuren, Aufbau von Proteinen
(allenfalls Enzyme).

Weitere Bestandteile der Nahrungsmittel: Vita-
mine, Mineralstoffe, Ballaststoffe.

Konservierung der Nahrungsmittel, Unterschied
Nahrungsmittel und Genußmittel.

Besondere Kapitel der angewandten organischen
Chemie:

Treibstoffe (Oktanzahl), Treibstoffzusätze,
alternative Treibstoffe.

Halbsynthetische und vollsynthetische Kunst-
stoffe (Reaktionstypen, Einteilung nach grundle-
genden Eigenschaften).

Seife und Waschmittel (Waschwirkung, Zusam-
mensetzung).

Farbstoffe: Wechselwirkung mit dem Licht im
Zusammenhang mit dem Molekülbau.

Arzneimittel und Drogen; allenfalls: Kosmetika.

Umweltchemie:

Luft: Schadstoffe (Entstehung und Beseitigung).

Wasser: Verschmutzung, Güteklasse, Klärung,
allenfalls: Wasserstofftechnologie.

Didaktische Grundsätze:

Der Chemieunterricht soll auf lebensnahe Pro-
bleme, mit denen die Schüler bei ihrer zukünftigen
beruflichen Tätigkeit im Kindergarten, allenfalls im
Hort, täglich konfrontiert werden, ausgerichtet
sein. Die Beschränkung auf Grundkenntnisse ergibt
sich aus der raschen Entwicklung der chemischen
Forschung.

Leicht verständliche Experimente sollen Erkennt-
nisse über das Wesen verschiedener Stoffe und den
Zusammenhang zwischen ihrer Struktur und ihren
Eigenschaften vermitteln, um das Verständnis für
die Natur zu vertiefen sowie die Vor- und Nach-
teile der Chemie in der menschlichen Zivilisation
zu erklären.

Besondere Berücksichtigung verlangen Probleme
des Umweltschutzes (Wasser, Luft, Boden), Nah-
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rungsmittelchemie und Pharmakologie, Kunststoff-
industrie und Energieversorgung. Wichtig sind
Kenntnisse über die Behandlung und Anwendung
verschiedener chemischer Substanzen (zB Arz-
neien, Detergentien, Farbstoffe) und deren Wir-
kung auf den menschlichen Organismus (bei Verät-
zungen und Vergiftungen), deren Brennbarkeit,
Explosivität, Radioaktivität. Hinweise zur Ergän-
zung der Ausbildung in Erster Hilfe sind unbedingt
zu empfehlen. Im Unterricht soll auf aktuelle, in
den Medien dargebotene Probleme vorrangig ein-
gegangen werden.

Die Schüler sollten dazu angehalten werden,
sowohl einzeln als auch in kleinen Gruppen einfa-
che Experimente durchzuführen und zu interpretie-
ren. Hiebei ist den erforderlichen Sicherheitsmaß-
nahmen besonderes Augenmerk zu schenken. Die
Schüler sind immer wieder auf deren Einhaltung —
insbesondere in der zukünftigen beruflichen Tätig-
keit — hinzuweisen.

Exkursionen und Lehrausgänge in chemische
Betriebe oder Laboratorien sind zur Ergänzung des
Unterrichtes nach Möglichkeit durchzuführen.

Wichtig ist die Herstellung von Querverbindun-
gen zu anderen naturwissenschaftlichen Unter-
richtsgegenständen (Physik, Biologie und Umwelt-
kunde, Gesundheitslehre) sowie zur Didaktik und
Praxis.

BIOLOGIE UND UMWELTKUNDE

Bildungs- und Lehraufgabe:

Zentrales Anliegen des Unterrichtes ist es, dem
jungen Menschen die Mannigfaltigkeiten der biolo-
gischen Umwelt und die Vorgänge in der Natur
verständlich zu machen. Dies soll ihn dazu befähi-
gen, die Zusammenhänge zwischen Bau- und
Lebensvorgängen bei Pflanzen und Tieren sowie
deren Beziehung zur Umwelt zu erkennen. Der
Schüler soll sowohl das Prinzip der Individualität
des Menschen als auch sein Eingefügtsein in die
Gesellschaft und deren Verflechtung mit der
gesamten Natur verstehen und anerkennen lernen.
Gleichzeitig soll er die vielfältigen Möglichkeiten,
die Natur für die Zwecke des Menschen zu nutzen,
aber auch die Grenzen seiner Macht, seine eigene
Abhängigkeit und seine Verpflichtung gegenüber
der Natur und der Gesellschaft erkennen.

Grundlegende Information über die der Natur
innewohnenden Gesetzmäßigkeiten und die Schu-
lung des kritischen Beobachtens sollen den Schüler
dazu befähigen, in seinem zukünftigen Beruf als
Kindergärtner, allenfalls als Erzieher an Horten,
Fragen der Kinder und Jugendlichen aus dem
Bereich der Biologie und Umweltkunde richtig zu
beantworten und die Beobachtungsfreude zu wek-
ken.

Der Schüler soll mit dem Bau und der Funktion
des menschlichen Körpers vertraut werden, wobei
der körperlichen Entwicklung des Kindes und
Jugendlichen besondere Bedeutung zukommt.

Er soll Einblick in die Gesetze der Fortpflan-
zungsbiologie des Menschen unter Berücksichti-
gung der Sexualethik und der Familienplanung
gewinnen.

Im weiteren soll dem jungen Menschen ein Ein-
blick in den Anteil der Biologie am naturwissen-
schaftlichen Weltbild der Gegenwart gewährt wer-
den.

Die Erziehung zur Achtung des Lebens soll
Grundlage des gesamten Unterrichtes sein.

Ziel ist der verantwortungsbewußte junge
Mensch, der aus Einsicht in die biologischen
Zusammenhänge in seinem späteren Wirkungsbe-
reich — insbesondere als Kindergärtner, allenfalls
als Erzieher an Horten — Entscheidungen so zu
treffen vermag, daß die Gesunderhaltung der ihm
anvertrauten Kinder und Jugendlichen, im weiteren
Sinne das Überleben der Menschheit und die Erhal-
tung der Natur in einem für ihn physisch und psy-
chisch optimalen Ausmaß gewährleistet ist.

Lehrstoff:

1. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Die Zelle als lebende Einheit (Bau und Funk-
tion). Von der Ein- zur Vielzelligkeit: Zellteilung,
Zellkolonie — Gewebe — Organ.

Aufbau und Abbau organischer Substanz: Photo-
synthese (Assimilation) und Dissimilation (Atmung,
Gärung, Fäulnis).

Stoffaufnahme, -leitung und -speicherung bei
Pflanzen unter Bezugnahme auf die entsprechen-
den Organe. Wasserhaushalt.

Bewegung und Wachstum der Pflanzen.

Exemplarische Darstellung pflanzlicher und tieri-
scher Einzeller.

Überblick über das natürliche System der Tiere.
Wichtige Vertreter der einzelnen Tierstämme unter
Berücksichtigung der Beziehungen zwischen Kör-
perbau, Lebensweise und Aufenthalt.

Überblick über das System der Pflanzen.
Behandlung einiger Pflanzenfamilien der Blüten-
pflanzen.

2. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Aufbau der Erde: Schalenbau, Gebirgsbildung,
Vulkanismus, Erdbeben.

Gesteins-, Mineral-, Kristallbegriff anhand von
Beispielen. Kreislauf der Gesteinsbildung. Berück-
sichtigung der Minerale und Gesteine, die für die
österreichische Wirtschaft von Bedeutung sind.
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Lebensraum „Boden": Bodenbildung; Bodenty-
pen; landwirtschaftliche Nutzung. Umweltpro-
bleme: Erosion, Überdüngung, Monokultur.
Grundwasser.

Ökologie: Nahrungskreislauf, Kreislauf der
Stoffe und Energiefluß. Biologisches Gleichge-
wicht. Natürliche und künstliche Umwelt (Natur-,
Kulturlandschaften). Biotop, Biozönose, Ökosy-
stem. Störungen in Ökosystemen und Möglichkei-
ten der Abhilfe (Wasser, Wasserversorgung,
Abwässer; Müll, Müllverwertung; Luftverschmut-
zung; Umweltgifte; Lärm, Landverlust, Auffor-
stung; Landschaftspflege).

Anpassung von Pflanzen und Tieren an jahres-
zeitliche Abläufe; Biorhythmen.

Pflanzen und Tiere unter spezifischen Lebensbe-
dingungen: Wiese, Laub-, Nadel- und Mischwald,
Steppensee, Aulandschaft, Moor, Gebirgssee, Berg-
wald, Hochgebirge.

Naturschutz in Österreich.

3. K l a s s e (1 Wochenstunde):

Biologie des menschlichen Körpers: Bewegungs-
apparat; Organe des Stoffwechsels; Nervensystem,
Sinnesorgane, Hormone. Fortpflanzungsbiologie
des Menschen. Geburtenregelung, Familienpla-
nung. Geschlechtskrankheiten.

Ernährungshygiene: Bedeutung der richtigen
Ernährung, insbesondere für Kinder und Jugendli-
che. Pflege des Dentalapparates.

Psychosomatik: Suchtgefährdung (Alkohol,
Nikotin, Drogen); Arzneimittelmißbrauch.

4. K l a s s e (2 Wochenstunden) :

Ethologie: ererbte und erlernte Verhaltensweisen
bei Tieren. Einzel-, Gruppenverhalten. Human-
ethologie: biologische • Grundlagen und spezifisch
menschliche Verhaltensweisen.

Genetik: klassische Vererbungslehre. Molekular-
genetik. Angewandte Genetik (Tier-, Pflanzen-
zucht). Humangenetik (Erbforschung, Erbkrank-
heiten).

Entstehung, Entwicklungsgeschichte der Erde
und der Lebewesen. Herkunft des Menschen.

Didaktische Grundsätze:

Die Überlastung mit bloßem Gedächtniswissen
ist zu vermeiden. Umfangreiche systematische
Betrachtungen müssen zugunsten wesentlicher all-
gemein-biologischer und ökologischer Inhalte
zurücktreten. Durch überlegte Schwerpunktset-
zung ist ein praxisbezogener Unterricht anzustre-
ben. Auf eine ausreichende Artenkenntnis der hei-
mischen Fauna und Flora ist hinzuarbeiten. Quer-
verbindungen zu anderen Unterrichtsgegenständen
(insbesondere zu Geographie und Wirtschafts-

kunde, Chemie, Physik, Heil- und Sonderpädago-
gik, Didaktik, Praxis) sollen nach Möglichkeit
wahrgenommen werden.

Von besonderer Bedeutung ist die Erziehung zu
exaktem Beobachten und sprachlich richtigem
Beschreiben der Sachverhalte.

Der Unterricht ist durch Verwendung von
Naturobjekten, womöglich aus der engeren Hei-
mat, und durch intensive Ausnützung der audio-
visuellen Unterrichtsmittel wirklichkeitsnahe zu
gestalten.

Kenn- und Bestimmungsübungen, die der Vertie-
fung der systematischen, morphologischen und
ökologischen Kenntnisse dienen, sowie Übungen in
der Handhabung des Mikroskope;;, in der Herstel-
lung von Präparaten, als auch in der Erstellung ein-
facher Versuchsanordnungen sind durchzuführen.
Lehrausgänge bzw. Exkursionen sind im Rahmen
der gegebenen Möglichkeiten unter Berücksichti-
gung der örtlichen Gegebenheiten einzuplanen.
Der Unterricht aus „Biologie und Umweltkunde"
soll die moderne Forschung mit ihren gesicherten
Ergebnissen berücksichtigen.

GESUNDHEITSLEHRE

Bildungs- und Lehraufgabe:

Unmittelbares Anliegen des Unterrichtes ist es,
dem jungen Menschen Einblick in die vielfältigen
Aufgabenbereiche der Hygiene in der Gegenwart
zu gewähren. Der Schüler soll über hygienische
Maßnahmen im Kindergarten, allenfalls im Hort,
informiert werden, aber auch gezielte Förderungs-
maßnahmen zum Schutze der Gesundheit und des
Wohlbefindens der Menschen kennenlernen, um
das Rüstzeug für eine gesunde, ausgeglichene
Lebensführung zu erhalten. Die aus dem Unterricht
gewonnenen Erkenntnisse sollen den Schüler zu
verantwortungsbewußtem Verhalten hinsichtlich
der Verhütung von Krankheiten und Unfällen
erziehen.

Ziel ist es, im jungen Menschen eine entspre-
chende Einstellung zu seiner Gesundheit zu wek-
ken und ihn anzuregen, durch sinnvolle Pflege von
Körper und Geist seine körperliche und geistige
Leistungsfähigkeit zu steigern und optimal zu
erhalten.

Lehrstoff:

5. K l a s s e (1 Wochenstunde):

Gesichtspunkte für eine gesunde Lebensführung;
persönliche Hygiene, vor allem unter Bedacht-
nahme auf die zukünftige Berufstätigkeit.

Hygiene im Kindergarten, allenfalls im Hort.
Parasiten im und am menschlichen Körper und
deren Bekämpfung. Arten der Infektion, wichtige
Infektionskrankheiten, insbesondere des Kindes,
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Maßnahmen zu deren Vorbeugung und Bekämp-
fung (Impfung, Desinfektion). Umgang mit Arznei-
mitteln.

Unfallverhütung sowie richtiges Verhalten bei
Unfällen und in Krankheitsfällen im Kindergarten,
allenfalls im Hort. Hausapotheke.

Didaktische Grundsätze:

Für die Auswahl und die Darlegung des gesam-
ten Unterrichtsstoffes sind die praktischen Erfor-
dernisse im Kindergarten und im Hort maßgebend.

Im Schüler soll das Gefühl der Verantwortung
für die eigene Gesundheit sowie jene der ihm
anvertrauten Kinder und Jugendlichen geweckt
werden. Insbesondere sind die Zusammenhänge
zwischen nicht entsprechender Lebensführung und
den daraus sich ergebenden Schädigungen der
Gesundheit hervorzuheben. Querverbindungen zu
anderen Unterrichtsgegenständen sollen wahrge-
nommen werden (Zusammenarbeit, insbesondere
mit den Lehrern der naturwissenschaftlichen Fach-
bereiche, der Pädagogik, der Heil- und Sonderpäd-
agogik sowie der Leibeserziehung, bezüglich medi-
zinischer Fragen mit dem Schularzt, ist anzustre-
ben).

MUSIKERZIEHUNG

Bildungs- und Lehraufgabe:

Die Musikerziehung soll die angehenden Kin-
dergartenpädagogen dazu befähigen, Musik in
ihren persönlichen Lebensbereich bewußt einzube-
ziehen sowie den beruflichen Anforderungen auf
diesem Gebiet zu genügen. Dazu sollen sie neben
Kenntnissen in Musikkunde das erforderliche prak-
tische Können erwerben, eine Anleitung zu selbst-
tätiger Auseinandersetzung mit Musik erfahren
und die Stellung der Musik im Bereich der Kultur
(mit besonderer Berücksichtigung Österreichs)
erfassen.

Die Schüler sollen zu bewußtem Hören und
Wahrnehmen der akustischen Umwelt sowie zu
kritischer Einstellung zu Musik und Musikkonsum
erzogen werden. Sie sollen Freude an schöpferi-
scher musikalischer Tätigkeit sowie an eigener
Musikausübung (Singen, Musizieren, Experimen-
tieren, Improvisieren) finden und so Anregungen
zu sinnvoller Freizeitgestaltung erhalten.

Eine weitere Aufgabe des Unterrichtes ist die
Förderung der emotionalen Entwicklung und die
Bereicherung der individuellen Erlebnisfähigkeit,
als Voraussetzung, Kinder und Jugendliche für
Musik zu sensibilisieren. Ebenso wichtig ist das
Erkennen der sozialen Funktion der Musikerzie-
hung, zB durch Gemeinschaftserlebnis und die
Notwendigkeit des Hörens auf andere, Kinder für
soziales Verhalten aufzuschließen. Darüber hinaus
ist die Fähigkeit zu methodisch adäquatem Vorge-

hen in der musikalischen Früh- und Jugenderzie-
hung zu vermitteln sowie die Befähigung für die
spätere Funktion bei der Beratung in der musischen
Elternbildung.

Damit soll die Musikerziehung einen wesentli-
chen Beitrag zur berufsspezifischen Ausbildung,
zur Allgemeinbildung und Persönlichkeitsfindung
leisten.

Lehrstoff:

1. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Singen, Musizieren, Gestalten:

Aufbau der stimmlichen Kondition im Hinblick
auf die berufliche Belastbarkeit der Stimme. Stimm-
bildung vor allem anhand von Kinderliedern.

Hör- und Treffübungen, Gedächtnis- und Erfin-
dungsübungen. Singen nach Gehör und nach
Noten. Ein- und mehrstimmige Lieder, ausgehend
vom Erfahrungsbereich der Kinder, insbesondere
Kinder-, Volkslieder und Kanons.

Rhythmische Schulung, Unabhängigkeitsübun-
gen, Transponieren von Kinderliedern, schlagtech-
nische Übungen, rhythmische Klatschspiele, ele-
mentare Instrumentalbegleitung zu Lied und Spiel.
Ständige Schulung des rhythmischen Gefühls und
des Gefühls für rhythmische Form. Verwendung
von Instrumenten zur klanglichen Bereicherung
unter Wahrung stilistischer Gesichtspunkte.

Musizieren mit elementaren Musikinstrumenten
(wie körpereigene und selbstgebaute Instrumente),
kindgemäße Instrumente und Erlernen ihrer Spiel-
technik.

Erarbeiten von Tonräumen.

Vokale und instrumentale Gestaltungsversuche
mit dem melodisch-rhythmischen Material des Kin-
derliedes (Improvisation), Vertonen von Kinderrei-
men im Rahmen der erarbeiteten Tonräume (Ruf-
terz, Leierformel, Dreiklang, Pentatonik, Diatonik,
Dur und Moll; Querverbindungen zum Instrumen-
tenbau); Verbalisieren, Dramatisieren; spielerischer
Umgang mit technischen Geräten.

Musikkunde:

Notenkunde.

Erarbeiten und Festigen der Grundbegriffe der
Musiklehre im Hinblick auf rhythmische, tonale
und formale Elemente: Metrum, Takt, Rhythmus,
Tonräume, Melodietypen, Intervalle, Dreiklänge,
Dominantseptakkord, einfache Kadenzen, Motiv,
Thema, Halbsatz, Periode, einfache Liedformen.

Bewußtmachen gestaltender Prinzipien in der
Musik: Wiederholung, Variation, Steigerung, Sym-
metrie — Asymmetrie, Spannung — Lösung, Kon-
trast.
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Physikalische Grundlagen der Schallerzeugung:
Ton, Geräusch, Klang.

Die menschliche Stimme: Funktion, Pflege.

2. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Singen, Musizieren, Gestalten:

Fortsetzung der Stimm- und Gehörbildung —
auch am Kinderlied und anderem Liedgut, Schu-
lung der Treffsicherheit und des rhythmischen
Empfindens bei gesteigerter Anforderung beim Sin-
gen und Musizieren. Fortsetzen der vokalen und
instrumentalen Musikpflege. Ein- und mehrstim-
mige Lieder mit gesteigerten Anforderungen. Ein-
faches polyphones Singen, schwierigere Kanons.

Übungen im Blattsingen. Tonfolgen, die über die
Melodik einfacher Volkslieder hinausgehen. Übun-
gen im zweistimmigen Singen.

Gestaltungsversuche mit Klängen und Geräu-
schen unter Einbeziehung der Sprache und von
Erscheinungsformen aus der zeitgenössischen
Musik.

Verklanglichen von Geschichten oder Bildern
(Querverbindung zu Deutsch und Bildnerischer
Erziehung).

Anleitung zum selbständigen Erarbeiten von Lie-
dern nach Noten. Aufbereitung von Liedern zur
vokalen und instrumentalen Ausführung in kleinen
Gruppen. Gestalten von Singtänzen nach vorgege-
benen Liedern.

Musikkunde:

Erweitern der vorhandenen Kenntnisse. Vier-
klänge und ihre Umkehrungen. Dreiklangsumkeh-
rungen aller Stufen, einfache drei- und vierstim-
mige Kadenzen (Querverbindung zur Instrumen-
talmusik).

Der Baßschlüssel.

Instrumentenkunde: Ausgehend von den elemen-
taren Instrumenten, Behandlung der gebräuchli-
chen Musikinstrumente. Einfache Partiturleseübun-
gen. Übungen im Erkennen der wichtigsten Orche-
sterinstrumente. Umgang mit technischen Mittlern
von Musik.

Wichtige Formen der Instrumentalmusik: Tanz-
formen, Suite, Rondo, große Liedformen, Varia-
tionsform. Erklärung an ausgewählten Hörbeispie-
len unter Hinweis auf Funktionsbereich (Tanzmu-
sik, Schlagermusik, Kirchenmusik usw.) sowie auf
Leben und Werk einzelner Komponisten und ihre
Bedeutung in der Musikgeschichte.

3. K l a s s e (1 Wochenstunde):

Singen, Musizieren, Gestalten:

Singen, Stimmbildung und Gehörbildung sind im
Zusammenhang mit der Erweiterung des Liedschat-

zes der Klasse mit erhöhten Anforderungen fortzu-
setzen.

Schulung des musikalischen Vorstellungsvermö-
gens.

Im tonalen Bereich Üben und Singen in Moll
und in den Kirchentonarten, soweit im dargebote-
nen Liedgut vorhanden.

Funktionelles Hören: Finden des Funktionsbas-
ses bzw. der 3. Stimme unter Verwendung vor
allem des alpenländischen Volksliedes. Dirigieren
mit gesteigerten Anforderungen. Hinweise für die
Leitung von Sing- und Spielgruppen. Singen im
Dienste der Werkbetrachtung. Gestalten von Kin-
derliedbegleitung mit dem kindertümlichen Instru-
mentarium (Querverbindung zur Spielmusik).

Instrumentales Gestalten mit gesteigerten Anfor-
derungen (Rondo, dreiteilige Liedform, Variation
usw.).

Improvisation einzeln und in Gruppen.

Anleitung zur selbständigen musikalischen Fest-
und Feiergestaltung.

Musikkunde:

Die Modulation als harmonisches Phänomen,
insbesondere in der Anwendung bei der instrumen-
talen Liedbegleitung. Die wichtigsten Formen und
Gattungen der Vokal- und Instrumentalmusik.

Musik und ihre Stellung in der Gesellschaft.
Volksmusik, Kunstmusik, kommerzielle Musik.
Ausgewählte Hörbeispiele unter Berücksichtigung
ihres musikhistorischen Aspekts.

4. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Singen, Musizieren, Gestalten:

Fortsetzen der vokalen und vokalinstrumentalen
Musikpflege sowie der Gehörbildung und Stimm-
bildung unter Berücksichtigung methodischer Hil-
fen für die eigene Stimme sowie für die Stimme des
Kindes.

Festigen des in den vorhergehenden Klassen
erworbenen Liedschatzes. Gesänge für drei- und
vierstimmigen Chor aus verschiedenen Epochen.

Anleitung zu selbsttätigem musikalischen Gestal-
ten (Auswahl der Instrumente und Instrumentie-
rung von Kinderliedern). Verklanglichen einer
Bildgeschichte. Anleitung zur Herstellung von
instrumentalen Vor-, Zwischen- und Nachspielen.

Anleitung zum Selbsterfinden von Kinderliedern;
Melodiesieren von Reimen.

Musikkunde:

Höhepunkte der europäischen Musik. Stilmerk-
male, historische Zusammenschau.
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Anregung zum Umgang mit Fachliteratur für
den persönlichen Bereich.

Fachdidaktische Beiträge zur musikalischen Früh-
erziehung :

Funktion und Bedeutung des spontanen Singens
im Kindergarten. Übersicht über das Kinderlied
(traditionelles und neues Liedgut, Liedgattungen),
Kinderinstrumente; Richtlinien für das Musizieren
mit Kleinkindern und mit Kindern im Hort.

Kriterien für die Hörerziehung im Kindergarten.
Auswählen von Beispielen aus der Kunstmusik und
Methodik ihres Einsatzes im Kindergarten und
Hort.

Methoden der Liedvermittlung.

5. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Singen, Musizieren, Gestalten:
Singen von schwierigeren Liedern oder Chören,

auch solchen, die tonartlich nicht gebunden sind.
Singen und Musizieren mit gesteigerten Anforde-
rungen unter Einbeziehung der erlernten Instru-
mente (Blockflöten, Gitarren und beliebige Ensem-
bleformationen) .

Musikkunde:

Höhepunkte der europäischen Musik. Stilmerk-
male, historische Zusammenschau. Außereuropäi-
sche Kulturkreise vor allem im Hinblick auf das
verwendete Liedgut.

Kritische Auseinandersetzung mit Erscheinungs-
formen der zeitgenössischen Unterhaltungsmusik
(Jazz, Pop, Rock, Schlager usw.).

Fachdidaktische Beiträge zur musikalischen Früh-
erziehung:

Melodiesieren von Kinderreimen, Improvisieren
im Bereich der Melodik des Kinderliedes. Gestalten
von Kinderliedern (rhythmisch-bewegungsmäßig
bzw. mit Lied und Musik).

Erkennen von Stimmfehlern bei Kindern
(„Brummer") und Möglichkeiten zu deren Behe-
bung. Die Mutation bei Hortkindern.

Anregung zum Umgang mit Fachliteratur auf
dem Gebiet der musikalischen Früherziehung. Hil-
fen für die Elternarbeit (musikalische Fachberatung
der Eltern). Hinweise über Möglichkeiten künfti-
ger musikalischer Betätigung (Chor, Singkreis,
Musiziergruppe).

Didaktische Grundsätze:

Die einzelnen Teilgebiete der Musikerziehung
sind im Unterricht nie streng voneinander zu tren-
nen.

Im Hinblick auf das künftige Berufsfeld der
Schüler im Kindergarten und im Hort sollte ausge-
hend von methodisch-didaktischen Prinzipien der
Kindergartenpädagogik exemplarisch aufgezeigt
werden, wie vom Ganzheitlichen zur Differenzie-
rung gefunden wird. Auch sind die Lernprozesse
sowie die Gesichtspunkte des didaktischen Auf-
baues den Schülern so durchschaubar zu machen,
daß sie mit austauschbaren Inhalten auf andere
Altersstufen übertragen werden können. Durch bei-
spielhaftes Erarbeiten von Lied- und Spielgut für
Kindergarten und Hort sind Auswahl- und Beurtei-
lungskriterien bewußt zu machen.

Obwohl die musikalische Früherziehung schwer-
punktmäßig erst in der 4. und 5. Klasse zusammen-
gefaßt wird, ist bereits ab der 1. Klasse der jeweils
mögliche Bezug zwischen Lehrstoff und berufli-
chen Erfordernissen aufzuzeigen. In diesem Sinne
ist auch mit den Lehrern der Didaktik und Kin-
dergarten- bzw. Hortpraxis in geeigneter Weise
zusammenzuarbeiten, um die Übertragung der
Methoden zu sichern.

Beim Singen — Musizieren — Gestalten sind drei
Ebenen zu beachten:

1. Singen von Liedern. Die Liedauswahl nach
Inhalt und musikalischer Gestaltung soll den
Bedürfnissen der Schüler unter Berücksichti-
gung der Altersgemäßheit angepaßt sein.

2. Funktionales Singen (Singen zur Stimmbil-
dung oder zur Erarbeitung musikkundlicher
Grundbegriffe). Entsprechend dem ganzheit-
lichen Prinzip wäre in der Stimmbildung vom
Experiment, der Erprobung der eigenen Mög-
lichkeiten ausgehend, zum Singen nach
Gehör und Noten überzugehen. Singen darf
jedoch nicht nur als Mittel zur Stimmbildung
und Musikkunde eingesetzt werden, vielmehr
soll die Freude am Singen (das zweckfreie
Singen) vor jeder Verschulung des Singens
stehen und Singen im geselligen Kreis so oft
als möglich gepflegt werden. Es sollte eine
bewußte Trennung zwischen „Singen an sich"
und der „Arbeit am Lied" erfolgen.

3. Singen als Vorführung. Die Arbeit am Lied
erfolgt mit dem Ziel einer besonderen musika-
lischen Leistung, zB in der Fest- und Feierge-
staltung.

Auch für das instrumentale Musizieren ist das Prin-
zip der drei Ebenen anwendbar:

1. Erfahrung sammeln. Freies spontanes Gestal-
ten sowohl mit Geräuschen und Klängen als
auch mit vorgegebenen musikalischen Struk-
turen.

2. Systematisieren und Bewußtmachen von
Notation, musikalischen Strukturen, Gestal-
tungsmitteln und instrumentalen Spieltechni-
ken.



2446 135. Stück — Ausgegeben am 30. Juli 1985 — Nr. 312

3. Aufbereiten von Lied- und Spielgut im Hin-
blick auf das Vorspiel. Technik des Übens
und der Einstudierung.

Die im Instrumentalunterricht erworbenen Fer-
tigkeiten sind schon von der 1. Klasse an, insbeson-
dere aber in der 4. und 5. Klasse, in den Dienst der
Musikerziehung zu stellen, allenfalls auch unter
Einbeziehung außerhalb der Schule erlernter
Instrumente.

Die Musikkunde sollte ebenso wie die Instru-
mentenkunde an praktisches Erleben anschließen
bzw. eine Systematisierung der im elementaren Sin-
gen und Musizieren gewonnenen Erfahrungen
bringen. Das Erwerben und Erweitern von musik-
kundlichen Kenntnissen ist aber nicht als überge-
ordnetes Lernziel anzusehen, sondern hat einerseits
dem Vertiefen der musikalischen Wahrnehmungs-
fähigkeit zu dienen, andererseits die nötigen
Grundlagen für das Vermitteln und Umsetzen von
Musik im Beruf zu liefern. Die ausgewählten Hör-
beispiele sollen aus Meisterwerken verschiedener
Epochen stammen, wobei auch die zeitgenössische
sowie die außereuropäische Musik zu berücksichti-
gen ist. In der 1. bis 3. Klasse sollen die Schüler die
Werke zunächst von Funktion, Bedeutung und
musikalischer Form her erfassen lernen. In der 4.
und 5. Klasse sind Musikgeschichte und Stilkunde
schwerpunktmäßig zu berücksichtigen, dabei ist
eine Beschränkung auf Höhepunkte geboten. Bei
der Besprechung einzelner Beispiele sind, wo
immer möglich, die Zusammenhänge zwischen der
Musik weit zurückliegender Zeiträume und der
Musik der Gegenwart bzw. der jüngeren Vergan-
genheit herzustellen. Biographische Hinweise
haben nur dem Verständnis der Werke zu dienen.

Im Unterricht sind solche Werke vorzuziehen,
die von den Schülern oder vom Lehrer musiziert
werden können, doch ist auch der Einsatz der tech-
nischen Mittler unentbehrlich. Neben der Kenntnis
der Funktion sollte die Befähigung zum Umgang
mit Tonträgern und Wiedergabegeräten sowie
deren Einsatz in Freizeit und Beruf vermittelt wer-
den. In der Werkbetrachtung sind die Möglichkei-
ten eines fächerübergreifenden Unterrichtes wahr-
zunehmen.

INSTRUMENTALMUSIK

Bildungs- und Lehraufgabe:

Ziel des Unterrichtes ist die Beherrschung der
jeweiligen Instrumente zum fachgerechten Einsatz
in der beruflichen Tätigkeit. Der Erwerb von
Kenntnissen und Fertigkeiten im Instrumentalspiel
als praktische Ergänzung zu den im Unterricht aus
Musikerziehung erworbenen Einsichten und Fähig-
keiten soll dem Schüler vielfältige Möglichkeiten
des eigenständigen Musizierens im Solo- und
Ensemblespiel eröffnen. Die Kenntnis der künstle-
rischen und technischen Möglichkeiten der jeweili-

gen Instrumente sowie das schöpferisch-instrumen-
tale Gestalten im beruflichen und persönlichen
Bereich soll auch die Persönlichkeitsbildung för-
dern.

G i t a r r e

Lehrstoff:

1. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Stimmen des Instrumentes, Haltung, Wechsel-
schlag und andere technische Übungen. Melodie-
spiel in der I. und II. Lage. Melodiespiel mit Lagen-
und Saitenwechsel, unterstützt durch Mitspielen
auf leeren und gegriffenen Baßsaiten. Tonleitern.
Übung im zwei- und mehrstimmigen Zusammen-
spiel innerhalb der Gruppe.

Improvisationsübungen, wie Erfinden einfacher
Melodien, Motivergänzung, Vor-, Zwischen- und
Nachspiele.

Solospiel technisch leichter Stücke.

Melodiespiel bis zur VII. Lage. Zwei- und drei-
stimmige Anschlagstechniken.

Einfache Kadenzen und ihre Anwendung. Lied-
begleitung (auch des eigenen Gesanges) nach
Gehör und nach Noten.

Gemeinsames Musizieren auch mit anderen
Instrumenten.

2. K l a s s e (1 Wochenstunde):

Fortsetzung der elementartechnischen Übungen.
Tonleitern, Bindetechnische Spielweisen, Quer-
grifftechniken. Kadenzen in drei- und vierstimmi-
gen Akkordverbindungen und Dominantsept-
akkorde.

Solospiel mit gesteigerten Anforderungen. Zwei-
und dreistimmiges Spiel mit gegriffener Ober- und
Unterstimme. Leichte Etüden.

Improvisations- und Gestaltungsübungen. Blatt-
spiel einer Melodiestimme aus mehrstimmigem
Spielgut mit und ohne Fingersatzhilfen. Gemeinsa-
mes Musizieren mit mehreren Gitarren und auch
mit anderen Instrumenten.

Liedbegleitung in verschiedenen Techniken
(allenfalls Barregriffe) nach Gehör und nach
Noten. Erweiterte Kadenzen. Sammlung einschlä-
gigen Liedgutes.

Die Gitarre im pädagogischen Einsatz (Querver-
bindung zur Praxis).

3. K l a s s e (1 Wochenstunde):

Fortsetzung der technischen Übungen mit gestei-
gerten Anforderungen.
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Sololiteratur im mittleren Schwierigkeitsgrad aus
verschiedenen Epochen unter Berücksichtigung der
Originalmusik aus der Blütezeit des Instrumentes.
Allenfalls Bearbeitungen für Gitarre aus dem
Bereich der „E" und „U"-musik.

Blattspielübungen mit gesteigerten Anforderun-
gen im mehrstimmigen Zusammenspiel. Umstim-
men der Saiten.

Die Gitarre als Kammermusikinstrument (Conti-
nuospiel), sowie im Einsatz für Fest- und Feierge-
staltung.

Sicherheit in der Liedbegleitung, insbesondere
für den Einsatz in der Praxis. Erweiterung der Lie-
dersammlung. Anleitung zu selbsttätigem Musizie-
ren und eigenständiger Arbeit auf dem Instrument.

5. K l a s s e (1 Wochenstunde):

Erweiterung und Festigung der bisher erworbe-
nen Kenntnisse und Fertigkeiten.

Anleitung zu selbständiger Erarbeitung von
Spielliteratur.

Erproben der verschiedenen Möglichkeiten des
Instrumenteneinsatzes für die unterschiedlichen
Erfordernisse im zukünftigen Beruf.

Erweiterung der Musizierpraxis auf diesem
Instrument als Hausmusik und Kammermusikin-
strument.

Vortrag der erarbeiteten Solo- und Ensemble-
stücke im Rahmen von Fest- und Feiergestaltung.

F l ö t e

(Blockflöte oder Bambusflöte)

A. Blockflöte

Lehrstoff:

2. K l a s s e (1 Wochenstunde):

Erarbeiten sämtlicher spielbarer Töne auf der
Sopran- oder Altflöte. Übungen, die der Haltung,
Tonbildung, Atmung, Artikulation sowie der siche-
ren Spielfertigkeit (Tonbereich der Duodezim) die-
nen.

Spiel von Kinder- und Volksliedern nach Gehör
und nach Noten. Leichte Tanz- und Spielstücke
aus verschiedenen Epochen (einzeln und in der
Gruppe). Erfinden von Melodien zu rhythmischen
Motiven, Sprüchen und Reimen. Blattspielübun-
gen; Transponieren nach Gehör und nach Noten.'

Pflege des Zusammenspiels in verschiedenen
Besetzungen.

3. K l a s s e (1 Wochenstunde):

Fortführen der spieltechnischen Übungen. Festi-
gen der Spielfertigkeit und Erwerben grifftechni-

scher Sicherheit (sämtlicher spielbarer Töne). Erler-
nen einer zweiten Flöte (Quintabstand).

Spiel von Kinder- und Volksliedern mit erhöhten
Anforderungen. Liedspiel aus dem Gedächtnis.
Transponieren von Kinderliedern.

Improvisieren einfacher Vor-, Zwischen- und
Nachspiele. Improvisieren und Transponieren mit
erhöhten Anforderungen. Improvisieren von einfa-
chen Bewegungs- und Tanzformen für die prakti-
sche Arbeit in der rhythmisch-musikalischen Erzie-
hung mit Kindern.

Anleitung zu selbsttätigem Musizieren und
eigenständiger Arbeit auf dem Instrument.

Zusammenspiel in chorischer Besetzung und mit
anderen Instrumenten (allenfalls Spiel auf weiteren
Flöten).

Literaturübersicht.

5. K l a s s e (1 Wochenstunde):

Technische Übungen (Tonleitern, Dreiklangs-
zerlegungen, Kadenzen) in Verbindung mit ver-
schiedenen Artikulationsmöglichkeiten. Intona-
tions- und Intervallübungen. Spieltechnik mit
gesteigerten Anforderungen, Etüden der Begabung
des Schülers angepaßt.

Suiten- und Sonatensätze aus verschiedenen
Epochen mit gesteigerten Anforderungen. Einfüh-
rung in die Verzierungsarten.

Fortführendes Liedspiel, Erfinden einer Gegen-
stimme. Variation von Kinder- und Volksliedern.
Improvisation einfacher Tänze in verschiedenen
Taktarten.

Spiel im Baßschlüssel. Zusammenspiel in chori-
scher Besetzung und mit anderen Instrumenten
(Spiel auf weiteren Flöten).

Literatursammlung.

Gelegentlich Hörbeispiele ausgewählter Werke
für Blockflöte aus verschiedenen Epochen.

B. Bambusflöte

Lehrstoff:

2. K l a s s e ( 1 Wochenstunde):

Bau einer Bambusflöte (oder Weiterverwendung
der im Freigegenstand Instrumentenbau hergestell-
ten Bambusflöte).

Erarbeiten sämtlicher spielbarer Töne auf der
Sopran- oder Altflöte. Übungen, die der Haltung,
Tonbildung, Atmung, Artikulation sowie der siche-
ren Spielfertigkeit dienen.

Spiel von Kinder- und Volksliedern nach Gehör
und nach Noten. Leichte Tanz- und Spielstücke
aus verschiedenen Epochen (einzeln und in der
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Gruppe). Erfinden von Melodien zu rhythmischen
Motiven, Sprüchen und Reimen. Blattspielübun-
gen; Transponieren nach Gehör und nach Noten.

Pflege des Zusammenspiels in verschiedenen
Besetzungen.

3. K l a s s e (1 Wochenstunde):

Fortführen der spieltechnischen Übungen. Festi-
gen der Spielfertigkeit und Erwerben grifftechni-
scher Sicherheit (sämtlicher spielbarer Töne).
Bauen und Erlernen einer zweiten Flöte (Quintab-
stand). Kenntnisse und Fertigkeiten im Flötenbau
und im Beheben von Schäden.

Spiel von Kinder- und Volksliedern mit erhöhten
Anforderungen. Liedspiel aus dem Gedächtnis.
Transponieren von Kinderliedern.

Improvisieren einfacher Vor-, Zwischen- und
Nachspiele. Improvisieren und Transponieren mit
erhöhten Anforderungen. Improvisieren von einfa-
chen Bewegungs- und Tanzformen für die prakti-
sche Arbeit in der rhythmisch-musikalischen Erzie-
hung mit Kindern.

Anleitung zu selbsttätigem Musizieren und
eigenständiger Arbeit auf dem Instrument.

Zusammenspiel in chorischer Besetzung und mit
anderen Instrumenten (allenfalls Bau von weiteren
Flöten und deren Erprobung).

Literaturübersicht.

5. K l a s s e (1 Wochenstunde):

Technische Übungen (Tonleitern, Dreiklangs-
zerlegungen, Kadenzen) in Verbindung mit ver-
schiedenen Artikulationsmöglichkeiten. Spieltech-
nik mit gesteigerten Anforderungen, Etüden der
Begabung des Schülers angepaßt.

Suiten- und Sonatensätze aus verschiedenen
Epochen mit gesteigerten Anforderungen. Einfüh-
rung in die Verzierungsarten.

Fortführendes Liedspiel, Erfinden einer Gegen-
stimme.

Variation von Kinder- und Volksliedern. Impro-
visation einfacher Tänze in verschiedenen Takt-
arten.

Spiel im Baßschlüssel. Zusammenspiel in chori-
scher Besetzung und mit anderen Instrumenten
(Bau und Spiel auf weiteren Flöten).

Erweitern der Kenntnisse und Fertigkeiten im
Flötenbau und im Beheben von Schäden.

Literatursammlung.

Gelegentlich Hörbeispiele ausgewählter Werke
für Bambusflöte aus verschiedenen Epochen.

Didaktische Grundsätze:

Im Verlauf des gesamten Instrumentalunterrich-
tes ist jede Gelegenheit zu nützen, die vielseitige
Verwendbarkeit des Erlernten in der beruflichen
Tätigkeit aufzuzeigen und zu üben. Zum Unter-
richtsgegenstand Musikerziehung und zu den ein-
schlägigen Freigegenständen sind die notwendigen
Querverbindungen herzustellen. Im Hinblick auf
die Anforderungen sowohl in der Kindergarten-
und Hortpraxis als auch im Unterrichtsgegenstand
Musikerziehung sind den Schülern konkrete tech-
nische Anleitungen zum selbsttätigen Erarbeiten
von Spielstücken und Liedbegleitungen zu bieten.
In diesem Sinne ist auch beim Unterricht in Instru-
mentalmusik auf die Ausbildung des Gehörs, des
rhythmischen Empfindens und die Vertiefung der
musikkundlichen Kenntnisse Bedacht zu nehmen.
Die künstlerischen und technischen Möglichkeiten
des Instrumentes sind durch gelegentliches Vor-
spielen (auch unter Einsatz von Tonband und
Schallplatte) von Werken aus alter und neuer Zeit
aufzuzeigen.

Bei der Auswahl des Spielgutes und bei der Ein-
führung in die Literatur sind insbesondere Werke
österreichischer Herkunft zu berücksichtigen. Das
gemeinsame Musizieren soll sowohl der Einfüh-
rung in die Feiergestaltung als auch der Förderung
des Verständnisses für Hausmusik, der sinnvollen
Freizeitgestaltung und dem eigenen Musikerleben
dienen.

RHYTHMISCH-MUSIKALISCHE ERZIE-
HUNG

Bildungs- und Lehraufgabe:

Erleben und Erkennen der Wechselbeziehung
von Musik und Bewegung; darauf aufbauend Wek-
kung des Verständnisses für die erzieherische
Bedeutung von Musik und Bewegung.

Musik und Bewegung als Mittel der Persönlich-
keitsentwicklung im kognitiven, affektiven, sozia-
len und motorischen Bereich als Primärerfahrung
bei gleichzeitigem Erwerb didaktischer Umset-
zungsmöglichkeiten im Beruf. Verfeinerung der
Aufnahme-, Verarbeitungs- und Reaktionsfähig-
keit. Sensibilisierung der Sinne. Einsicht in die psy-
chosomatischen Vorgänge und deren Beachtung im
persönlichen und beruflichen Leben. Verständnis
für Einzelsituationen, Partnerbeziehung und
Gruppe. Musik und Bewegung als Möglichkeiten
der Entfaltung schöpferischen Tuns im persönli-
chen und beruflichen Bereich.

Erwerben der theoretischen und praktischen
fachlichen Grundlagen sowie der Fähigkeit, die
rhythmisch-musikalische Erziehung in die pädago-
gische Arbeit mit Kindern im Kindergarten, allen-
falls im Hort, einzubeziehen.
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Lehrstoff:

2. K l a s s e ( 1 Wochenstunde):

Sensibilisierung der Wahrnehmung (auditiv, visu-
ell, taktil, haptisch, kinästhetisch). Einsatz von
Musik zur Differenzierung des Hörvermögens
(auditive Wahrnehmung) besonders im Hinblick
auf eine zu steigernde Aufnahmebereitschaft des
Körpers für Musik. Praktische Erfahrung mit Ele-
menten, die der Musik und Bewegung gleicherma-
ßen zugrunde liegen: Zeit (Tempo, Metrum, Takt,
Rhythmus), Dynamik, Melodie, Form. Differenzie-
rung des Sehens anhand von Bewegungsbeobach-
tung. Tasten und Wiedergeben von Tasteindrük-
ken. Transfer zwischen den verschiedenen Mög-
lichkeiten der Sinneswahrnehmung, zB zwischen
Hören und Tasten. Reflexion über unterschiedliche
Erscheinungsformen und Zusammenhänge.

Entwicklung von Körperbewußtsein, Förderung
von Koordinationsfähigkeit, Umgang mit dem kör-
perlichen Gleichgewicht, Haltungsschulung ein-
schließlich der Korrektur der Körperaufrichtung
durch Ausgleich von Spannung und Entspannung.
Erschließen vielfältiger Bewegungserfahrungen
(insbesondere Flexibilität in den Grundbewegungs-
arten) durch Spiel, Improvisation und Imitation.
Differenzierung der Bewegungsqualität in bezug
auf Raum, Zeit, Kraft, Partner, Musik, Objekt.

Kennenlernen von Musikinstrumenten aller Art
(wie Körper als Instrument; Behelfsinstrumente;
selbstgebautes Instrumentarium; Stabspiele, Schlag-
und Geräuschinstrumente, Flöten) in Verbindung
mit Bewegung. Musikalische Improvisation, vokale
und instrumentale Begleitung von Bewegungsab-
läufen.

Kennenlernen verschiedener Materialien wie
Reifen, Stäbe, Bälle,Tücher, Naturmaterialien, All-
tagsgegenstände. Improvisatorisches Spiel mit
unterschiedlichen Materialien unter Berücksichti-
gung der Kombinationsmöglichkeiten.

Einsicht in die Auswirkung von Musik und
Bewegung auf die sozialen Beziehungen (Einzel-,
Partner- und Gruppenübungen). Förderung der
sensiblen Wahrnehmungsfähigkeit für gruppendy-
namische Prozesse. Bewußtmachen non-verbaler
Kommunikationssysteme. Entwicklung von Einfüh-
lungsvermögen und Verantwortungsbewußtsein
(durch den Wechselbezug von Selbständigkeit und
Anpassung, Führen und Folgen, Ein-, Über-,
Unterordnen).

Entwicklung und Förderung der Kreativität,
Steigerung der Reaktions- und Konzentrationsfä-
higkeit sowie Förderung von Gedächtnis und Ori-
entierung durch alle Lehrstoffbereiche.

Erste Einblicke in die Arbeit mit Kindern.

3. K l a s s e (1 Wochenstunde):

Differenzierung der Wahrnehmungsfähigkeit
und Vertiefung der gewonnenen Erfahrungen.

Fortführung der Körperbildung, Haltungsschu-
lung und Korrektur der Körperaufrichtung sowie
Vertiefen des Körperbewußtseins. Differenzierung
der Bewegungs- und Fortbewegungsarten. Bewe-
gungsspiele. Erarbeiten einfacher sowie komplexer
Bewegungsabläufe am Platz und im Raum. Bewe-
gungsimprovisation unter Einbeziehung von Lie-
dern, Texten, Spielen und instrumentaler Beglei-
tung (auch im Hinblick auf die Arbeit mit Kin-
dern). Kennenlernen von Möglichkeiten der Kör-
perbildung und Verständnis für die psychosomati-
schen Vorgänge; Folgerungen für das persönliche
und berufliche Leben.

Improvisation mit Musikinstrumenten, Sprache,
Stimme unter Einbeziehung von Spielmaterialien
und Bewegung. Bedeutung der Singstimme für die
Arbeit mit Kindern. Einfache musikalische Form-
modelle wie Liedformen, Rondo, Kanon, Varia-
tion.

Anwendung und Ausweitung der verschiedenen
Materialien unter neuen Aspekten (wie Spiel, Kom-
munikation, sensomotorisches Training, Gestal-
tung).

Vertiefte Einsicht in die Auswirkung von Musik
und Bewegung auf die sozialen Beziehungen;
Umsetzen dieser Erfahrungen auf das soziale Ler-
nen, insbesondere auch bei Kleinkindern.

Bedeutung und Geschichte der „Rhythmisch-
musikalischen Erziehung".

Einführung in die praktische Arbeit mit Kindern.
Elemente der rhythmisch-musikalischen Erziehung
als Erziehungshilfe in allen Bereichen der Kinder-
gartenarbeit. Methodischer Aufbau von Übungsein-
heiten. Analyse von Hospitationen bei rhythmisch-
musikalischer Arbeit im Kindergarten. Hinweise
auf entwicklungsspezifisches Arbeiten mit Kindern.
Beobachten von gruppendynamischen Vorgängen.
Hinführen zum eigenen Arbeiten in der Kinder-
gruppe (Ausarbeitung von Themen; allmähliches
Übernehmen von Übungseinheiten in der Klein-
gruppe).

Didaktische Grundsätze:

Erkenntnisse und Haltungen, die durch den
Unterricht in rhythmisch-musikalischer Erziehung
erworben werden sollen, müssen auf das eigene
Tun und Erleben aufbauen (einschlägige Literatur
sollte nur als Anregung oder zur Vertiefung des
Verständnisses dienen). Ziel der rhythmisch-musi-
kalischen Erziehung ist die individuell angemessene
Entwicklung der körperlichen, geistigen und seeli-
schen Kräfte und die Erkenntnis ihrer Wechselwir-
kung (ganzheitliche Erziehung, Bildung der
Gesamtpersönlichkeit) auch im Hinblick auf den
Sozialbezug.
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Die Zusammenarbeit mit der Didaktik sowie der
Kindergarten- und Hortpraxis ist zu pflegen. Quer-
verbindung zu anderen Unterrichtsgegenständen,
insbesondere zu Pädagogik, Deutsch, Musikerzie-
hung, Instrumentalmusik, Instrumentenbau, Bildne-
rische Erziehung, Werkerziehung und Leibeserzie-
hung sollen wahrgenommen werden.

BILDNERISCHE ERZIEHUNG

Bildungs- und Lehraufgabe:

Bildnerische Erziehung baut auf den in den vor-
angegangenen Bildungsgängen erworbenen Grund-
lagen auf.

Durch enge Verbindung von vielfältiger bildneri-
scher Tätigkeit, Kunst- und Werkbetrachtung
sowie fachdidaktischer Überlegungen sollen die
Schüler jene Einsichten, Fähigkeiten und Haltun-
gen erwerben, die sie zu selbständiger, systemati-
scher, gegenstandsgerechter und planvoller bildne-
rischer Arbeit im Kindergarten, allenfalls im Hort,
befähigen. Diese Arbeit schließt die Mitgestaltung
der beruflichen Umwelt sowie von Festen und
Feiern ein. Darüber hinaus sollen die Schüler befä-
higt werden, ihr persönliches bildnerisches Darstel-
lungsvermögen weiter zu entwickeln und es zur
Bereicherung ihrer Lebensgestaltung zu nutzen.

Durch Einblick in die Entwicklungsstufen der
Bildformen und Gestaltungstypen, durch Einfüh-
rung in die Fachdidaktik und Methodik des bildne-
rischen Gestaltens, sowie durch berufsbezogene
Übungen sollen die Schüler befähigt werden, bild-
nerische Tätigkeiten bei Kindern anzuregen, ent-
sprechende Materialien, Verfahrensweisen und
Medien auszuwählen und kreatives Verhalten zu
fördern.

Elementare Sach- und Methodenkenntnisse für
die Auseinandersetzung mit Kunst und visuellen
Medien sollen zu einer sinnvollen Nutzung des
ästhetischen Angebots und zu einer fundierten
Werthaltung gegenüber diesen Bereichen der Kul-
tur hinführen.

Damit soll die Bildnerische Erziehung einen
wesentlichen Beitrag zu berufsspezifischer Ausbil-
dung, zur Allgemeinbildung und zur Persönlich-
keitsfindung leisten.

Lehrstoff:

1. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Bildnerisches Gestalten (graphischer und farbiger
Bereich):

Erweitern der Erfahrungen mit verschiedenen
Materialien, Bildformaten, Darstellungs- und
Gestaltungsmitteln sowie Gewinnen von Einsicht in
deren Zusammenhänge vorwiegend anhand gegen-
standsbezogener Aufgabenstellungen. Berück-

sichtigung entwicklungsgemäßer Darstellungswei-
sen.

Graphischer Bereich:

Lineares, flächiges und körperhaft-räumliches
Gestalten, Umriß- und Binnenzeichnung, Oberflä-
chengestaltung mit graphischen Mitteln; tonwerti-
ges Zeichnen.

Einsatz verschiedener graphischer Materialien
(Graphit mehrerer Härtegrade, Kreiden, Kohle,
Feder, Pinsel ua.) und der entsprechenden Bild-
gründe (Zeichenpapier, Tonpapier, Packpapier,
ua.).

Farbiger Bereich:

Deckende Malweise; gleichmäßiger Farbauftrag
— sichtbarer Pinselduktus; aufbauende Malweise
— Primamalerei. Einsatz unterschiedlicher Farb-
materialien (Deck- und Dispersionsfarben, farbige
Beizen ua.) und entsprechender Auftragsweisen
(Haar- und Borstenpinsel, Spachtel, Spritztechnik
ua.). Verwendung verschiedener Malgründe
(Papier, Textilien, Pappe, Faserplatten, Holz ua.).

Ornamentaler Bereich:

Reihung, Flächenfüllung (mit gleichen und
wechselnden Elementen) mit geeigneten Werkzeu-
gen und Materialien (Buntstift, Filzschreiber, Kar-
toffeldruck, Pinseldruck). Betonen der formalen
Beziehungen zwischen Ornament und Gegenstand.

Kunst- und Werkbetrachtung:

An exemplarischen Beispielen aus den Bereichen
Malerei, Graphik und Ornament — womöglich
ausgehend von den Erfahrungen der praktischen
Arbeit — Eröffnen emotionaler und kognitiver
Zugänge zu Kunstwerken. Erarbeiten des Zusam-
menhanges von Inhalt, Form, Aussage und der kul-
turhistorischen Einbindung.

Fachdidaktischer Bereich:

Erläutern der Verwendung von Materialien,
Bildgründen und Arbeitsverfahren, die für das Bild-
nerische Gestalten im Vorschulalter, allenfalls im
Hort, geeignet sind. Erörtern von motivierenden
Aufgabenstellungen für Kindergarten-, allenfalls
für Hortkinder.

2. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Bildnerisches Gestalten (graphischer und farbiger
Bereich):

Graphischer Bereich:

Hochdrucktechniken, zB Sternpeldruck, Kordel-
druck, Materialdruck, Schablonendruck, Linol-
schnitt. (Papierschnitt und Reißtechnik als Vor-
form oder als Entwurf für Drucktechniken). Allen-
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falls Reservetechnik: Siebdruckverfahren mit ver-
schiedenen Möglichkeiten der Schablonenherstel-
lung. Graphische Zwischenverfahren, zB Mono-
typie.

Farbiger Bereich:

Feinabstufung und Farbmodulation, auch lasie-
rende Malweise (Aquarell), Möglichkeiten der kör-
perhaften und räumlichen Gestaltung mittels Farbe.
Themengebundene Kontrastsetzung an exemplari-
schen Beispielen.

Theoretische Auseinandersetzung:

Kontrastlehre, Erarbeiten grundlegender Kon-
trastmöglichkeiten im graphischen und farblichen
Bereich.

Schrift- und Typographie:

Wiederholendes Üben der Schreib- und Block-
schrift (rhythmisches Schreiben und Gestalten von
Schriftfeldern). Anfertigen von Schriftschablonen,
Verwendung von vorgefertigten Buchstaben.

Kunst- und Werkbetrachtung:

Auseinandersetzung mit Werken der Druckgra-
phik und Malerei. Druckgraphische Verfahren.
Ausdrucksqualitäten und Funktionen. Einfache
Analysen und Interpretationsversuche.

Fachdidaktischer Bereich:

Auseinandersetzung mit Drucktechniken und
Malverfahren, die für den Kindergarten, allenfalls
für den Hort, geeignet und mit einfachen Mitteln
durchführbar sind (womöglich anhand von Beispie-
len).

3. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Bildnerisches Gestalten (graphischer und farbiger
Bereich):

Graphischer Bereich:

Grundfähigkeiten im sachlichen Zeichnen.
Erweitern der Gestaltungsfähigkeiten bei Studien
vor dem Objekt im Hinblick auf das Erfassen
wesentlicher Proportionen, Richtungsbezüge, Bau
und Gliederung, Oberflächenbeschaffenheit sowie
plastischer und räumlicher Sachverhalte an einfa-
chen Gegenständen. Erarbeiten von Normal- und
Schrägrissen sowie deren Anwendung. Anfertigen
von Sachzeichnungen zur Verwendung im Kin-
dergarten.

Farbiger Bereich:

Farbe in bezug zu Thema und Aussage. Farbe als
optisches Signal und Symbol. Farbe in der Fest-
und Feiergestaltung; Plakat.

Schrift- und Typographie:

Berufsbezogenes Anwenden der Schrift (Eltern-
information, Programme, Beschilderung ua).
Schriftdesign, Erkennen von Ausdrucksqualitäten
der Schrift.

Kunst- und Werkbetrachtung:

Auseinandersetzung mit Naturstudien in Malerei
und Graphik (Skizze, Entwurf, Studie), Gebrauchs-
graphik (Plakat, Schrift, Typographie) sowie
Erscheinungsformen der Perspektive in der bilden-
den Kunst.

Fachdidaktischer Bereich:

Einblick in die Entwicklung der bildnerischen
Gestaltungsweise des Kindes (Gründe für die kind-
liche Farbwahl, Möglichkeiten des Hinführens zu
differenzierter Farb- und Formgebung ua.).
Anhand von Arbeiten aus verschiedenen Entwick-
lungsstufen Aufzeigen von Ausdrucksformen bei
Kindern, allenfalls bei Jugendlichen.

Kunstbetrachtung mit Kindern anhand von Bild-
beispielen; Methoden der Werkbetrachtung bei
Ausstellungs- und Museumsbesuchen.

4. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Bildnerisches Gestalten (graphischer und farbiger
Bereich):

Graphisches und farbiges Gestalten sowie Schrift
im Zusammenhang mit berufsbezogenen Aufgaben-
stellungen. Dekoratives Gestalten unter Einsatz
verschiedener Materialien zur festlichen Aus-
schmückung von Räumen. Zusammenhang von
Raumgegebenheiten und Dekorationskonzept.

Graphischer Bereich:

Großformatiges Zeichnen zur Erläuterung und
Illustration bestimmter Sachverhalte.

Farbiger Bereich:

Farbe in der Raumgestaltung anhand praktischer
Beispiele. Allenfalls freie Malerei.

Umwelt und Architektur:

Lesen, Besprechen, Entwerfen und Zeichnen von
Plänen aus dem Lebensbereich und der künftigen
Berufswelt der Schüler.

Kunst- und Werkbetrachtung:

Zugänge zu Werken der Architektur an wenigen
exemplarischen Beispielen (Grundriß, Aufbau,
Material, Konstruktion, Lichtführung. Konstruk-
tive und dekorative Bauformen).

Gegenüberstellung und Vergleich von Werken
aus verschiedenen Kunstepochen, Längs- und
Querschnitte.
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Fachdidaktischer Bereich:

Aufbau und Aussage von Illustrationen in Kin-
derbüchern, Bildgeschichten und Comic-strips.
Erarbeitung von Beurteilungskriterien für die opti-
sche Gestaltung.

5. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Bildnerisches Gestalten (graphischer und farbiger
Bereich):

Selbstgewählte Aufgaben zur Entfaltung der per-
sönlichen Ausdrucksfähigkeit.

Kunst- und Werkbetrachtung:

Stilgeschichtliche und kunsthistorische Zusam-
menhänge in den wesentlichen Kunstepochen und
den Bereichen Architektur, Plastik, Malerei und
Graphik. Medienbereich: Aufzeigen grundlegender
Gestaltungsmöglichkeiten in den Bereichen Foto —
Film — Video.

Fachdidaktisches Seminar:

Interpretation von Kinderarbeiten und Zusam-
menstellung von Reihen im Hinblick auf die Diffe-
renzierung von Bildformen und Gestaltungstypen.
Motivation zu bildnerischem Gestalten, zB Musika-
lische Graphik; Ausarbeitung von methodischen
Konzepten. Möglichkeiten der Ausgestaltung von
Kindergärten.

Didaktische Grundsätze:

In der Bildnerischen Erziehung stehen sowohl
bei der praktischen Tätigkeit als auch bei der theo-
retischen Auseinandersetzung die berufsbezogenen
Zielsetzungen im Vordergrund. Bei der Auswahl
der Stoffgebiete, Themen, Verfahrensweisen,
Materialien und Techniken sind jene vorzuziehen,
die einen Transfer in die Gegebenheiten des Kin-
dergartens, allenfalls des Hortes, ermöglichen und
sich für das kindliche Gestalten eignen.

Zur Durchführung des Unterrichtes sind mehr-
stündige Unterrichtseinheiten eine unerläßliche
Voraussetzung.

Die im Lehrplan angeführte Reihenfolge der
Bereiche innerhalb der einzelnen Klassen ist nicht
bindend, eine ausreichende Berücksichtigung jedes
einzelnen Bereichs ist jedoch zu gewährleisten. Um
einen angemessenen Unterrichtsertrag in den Berei-
chen sicherzustellen, sind diese in den Schulstufen
schwerpunktmäßig anzuordnen und aufbauend zu
behandeln. Das ornamentale Gestalten hat seinen
Schwerpunkt in der 1. Klasse, sollte aber bei Bedarf
auch in anderen Schulstufen herangezogen werden.

Querverbindungen zwischen den Bereichen aber
auch zu anderen Unterrichtsgegenständen (wie
Werkerziehung, Didaktik, Kindergarten- bzw.
Hortpraxis ua.) werden empfohlen. Themen, die

sich aus aktuellen Anlässen (insbesondere im
Übungskindergarten, allenfalls im Übungshort)
anbieten, sind wegen ihres hohen Motivationscha-
rakters und ihrer Berufsbezogenheit nach Möglich-
keit in den Unterricht einzubeziehen.

Die Schüler sollen zur ökonomischen Verwen-
dung von Materialien und Werkzeugen angeleitet
werden. Auf Unfallverhütung ist hinzuweisen.

Beim Bildnerischen Gestalten ist eine dem Ent-
wicklungsstand der Schüler angemessene Aus-
drucksform anzustreben. Das gelegentliche Erpro-
ben von Materialien und Verfahren darf nicht zum
Selbstzweck werden. Innerhalb der einzelnen Auf-
gabenstellungen, aber auch bei der Planung von
umfassenden Arbeitsprojekten sind Selbständigkeit
und kreatives Verhalten der Schüler sowie die
Fähigkeit zu Koordination und Kooperation
(Gruppenarbeit) zu fördern. Unterrichtsformen,
welche die Darstellung schematisch festlegen, sind
zu vermeiden.

Für das Studium vor dem Objekt wird ein Auf-
bau in Teilschritten empfohlen (schwerpunktmäßi-
ges Eingehen auf einzelne Probleme und Fort-
schreiten von einfachen zu komplexeren Objekten).

Bei der Kunst- und Werkbetrachtung soll von
der praktischen Erfahrung der Schüler ausgegan-
gen werden. Auch in diesem Bereich sollen die
Schüler aktiv an der Unterrichtsgestaltung mitwir-
ken. Sie sind anzuregen, Bildmaterial und Texte zu
beschaffen, Problemstellungen vorzutragen und das
Angebot von Fachliteratur, Museen, Ausstellungen,
Hörfunk, Fernsehen, Zeitschriften ua. selbständig
zu nutzen. Die Werke sollen so ausgewählt wer-
den, daß sie den gewünschten Aspekt exemplarisch
veranschaulichen. Auf angemessene Präsentation
ist zu achten. Die herangezogenen Bildbeispiele
müssen genügende Größe aufweisen, für alle gut
sichtbar sein und ausreichende technische Qualität
besitzen (Nutzung der AV-Medien). Die Begeg-
nung mit dem Original ist anzustreben (Museums-
besuche, Lehrausgänge).

Zur Sicherung des Unterrichtsertrages sollen
gemeinsam erarbeitete Zusammenfassungen, vorge-
gebene Unterlagen und eigene Notizen der Schüler
in einer Mappe gesammelt werden. Diese Mappe
soll durch eine Sammlung von Zeitungsausschnit-
ten, Kunstkarten, Fotos ua. ergänzt werden.
Ebenso sind die fachdidaktischen Hinweise zur
Umsetzung der gelernten Techniken und Arbeits-
weisen für die Arbeit im Kindergarten, allenfalls im
Hort, festzuhalten.

WERKERZIEHUNG

Bildungs- und Lehraufgabe:

Die Werkerziehung soll auf den in den vorange-
gangenen Bildungsgängen erworbenen Grundlagen
aufbauen. Die Schüler sollen einerseits dazu
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geführt werden, die für ihren künftigen Beruf not-
wendigen praktischen Werkverfahren zu beherr-
schen; andererseits sollen sie durch enge Verbin-
dung der praktischen Arbeit mit Werkbetrachtung
und fachdidaktischen Überlegungen sowie durch
Erwerb von elementaren Sachkenntnissen Einsicht
in Werkstoffgegebenheiten, Verfahrensweisen, in
Zusammenhänge von Form, Funktion und Material
gewinnen und so zu selbständiger, systematischer,
gegenstandsgerechter und planvoller Berufsarbeit
im Kindergarten, allenfalls im Hort, befähigt wer-
den. Diese Arbeit schließt die kreative Gestaltung
der beruflichen Umwelt sowie von Festen und
Feiern ebenso ein wie die Förderung der kreativen
Fähigkeiten und Kräfte der Kinder.

Einblicke in Probleme der Produkt- und
Umweltgestaltung aus Gegenwart und Vergangen-
heit sollen die Schüler zu einer differenzierten und
begründeten Werthaltung gegenüber diesen Berei-
chen führen.

Damit soll die Werkerziehung einen wesentli-
chen Beitrag zu berufsspezifischer Ausbildung, zur
Allgemeinbildung und zur Persönlichkeitsfindung
leisten.

Lehrstoff:

1. K l a s s e :

W e r k e n (3 Wochenstunden):

Körperhaftes und räumliches Gestalten:

Plastisches Gestalten, vorwiegend figurativ, in
additiven und subtraktiven Techniken mit leicht
formbaren Materialien (zB Knetwachs, Ton,
Papiermaché Plastilin, Seife, Teig ua.). Aufbauend
auf den Erkenntnissen der vorhergegangenen
Schulstufen Erweitern der Erfahrungen bei der
Gestaltung von Vollplastik und Relief (zB Men-
schen- und Tierdarstellungen, Masken, Kacheln).
Montageverfahren mit Materialien industriellen
Ursprungs (zB Schachteln, Dosen, Textilien) und
mit Naturmaterialen (zB Stroh, Rinde, Blätter,
Zapfen).

Fachdidaktische Auseinandersetzung mit den
Formmöglichkeiten im plastischen Bereich im Kin-
dergarten, allenfalls im Hort. Hinweise auf Motiva-
tion, Aufbaureihen mit abgestuften Schwierigkeits-
graden und Organisation von Arbeitsprozessen.

Bauen unter Berücksichtigung verschiedener
Funktionen, wie Umschließen, Abgrenzen, Durch-
brechen, Überdachen usw. vornehmlich großfor-
matig (begehbar) mit Karton, Stangen, Plachen ua.

Fachdidaktische Auseinandersetzung mit Mög-
lichkeiten des Bauens im Kindergarten, allenfalls
im Hort (Bedachtnahme auf Material, Materialver-
bindung und Werkzeug).

Produktgestaltung:

Flechten mit verschiedenen Materialien (zB
Untersätze, Körbchen, Matten ua.). Verschiedene
Papierarbeiten, insbesondere Faltarbeiten (zB Müt-
zen, Schiffchen, Faltschachteln ua.). Kindgemäßes
Spielzeug und Beschäftigungsmaterial aus verschie-
denen Materialien, Dekorationsobjekte.

Werkbetrachtung von Spielzeug im Hinblick auf
Funktion, Form, Farbgebung und Materialauswahl.

T e x t i l e s G e s t a l t e n (2 Wochenstunden):

Textile Techniken: Weben, Knüpfen, Stoffdruk-
ken, Applizieren, Batiken, Sticken, Stricken und
Häkeln. Anfertigen von Werkstücken aus drei der
genannten Bereiche. Nähen kleiner Werkstücke
(zB Kleidung für den täglichen Gebrauch und für
das Spiel des Kindes), Umarbeitungen (zB Schürze,
Malerkittel, Kostüme für das Rollenspiel), Zeich-
nen einfacher den Themenstellungen entsprechen-
der Schnitte.

Werkbetrachtung textiler Arbeiten aus dem
Bereich der Kunst und Volkskunst aus verschiede-
nen Zeiten und Ländern.

Fachdidaktische Hinweise für die Beschäftigung
von Kindergarten-, allenfalls Hortkindern, im texti-
len Bereich im Hinblick auf Motivation, Aufbau-
reihen mit abgestuften Schwierigkeitsgraden und
Organisation von Arbeitsprozessen. Hinweise zur
Herstellung von Spielgaben (zB Fingerpuppen) und
zur Ausstattung von Festen und Feiern im Kinder-
garten, allenfalls im Hort. Auseinandersetzung mit
Gestaltungskriterien (Material, Technik, Funktion,
Form und Farbe) im textilen Bereich.

2. K l a s s e (2 Wochenstunden):

W e r k e n :

Körperhaftes und räumliches Gestalten:

Erweitern der Erfahrungen beim plastischen
Gestalten durch Heranziehen neuer Materialien
(wie Gips, Holz), zB an figurativer Vollplastik und
Relief. Gießverfahren (zB Gipsguß, Wachsguß,
Zinnguß); Abdruckverfahren (zB mit Plastilin,
Ton, Wachs ua.).

Werkbetrachtung: Gewinnen von Einsichten in
das Zusammenwirken von Material und formge-
benden Verfahren im Dienste einer Aussage
anhand von Werken der Plastik aus Vergangenheit
und Gegenwart, auch aus der Volkskunst.

Anfertigen von Grundelementen für das Zusam-
menstellen von Bauwerken und Raumgestaltungen
(zB für das spielerische Erfassen konkreter Lebens-
situationen, wie Wohn- und Verkehrssituationen).

Werkbetrachtung: Bewußtmachen der durch
Spiel erfahrenen Probleme in Lebenssituationen



2454 135. Stück — Ausgegeben am 30. Juli 1985 — Nr. 312

(zB räumliche Bedingungen, Notwendigkeit von
Regelungen, Bedeutung optischer Zeichen und
Signale).

Produktgestaltung:

Bereich Gefäßkeramik: Daumenschale, Aufbau-
keramik, allenfalls Plattenkeramik, Drehen auf der
Töpferscheibe, Glasieren und Engobieren.

Werkbetrachtung von Keramik im Hinblick auf
Form, Farbe und Funktion (Produktanalyse),
Unterschied zwischen handwerklicher und indu-
strieller Fertigung.

Fachdidaktik: Wecken des Verständnisses für die
handwerklichen Anforderungen der verschiedenen
Techniken.

3. K l a s s e (2 Wochenstunden):

W e r k e n (ein Semester):

Körperhaftes und räumliches Gestalten im Dienste
des Spieles und der Dekoration:

Herstellen von räumlichen Gegebenheiten für
spontane Kinderspiele (Einkaufen, Kochen usw.)
und für das vorgegebene Spiel (Märchen-, Pup-
pen-, Schattenspiel). Herstellen von Puppen für das
Bühnenspiel, zB Flachpuppen, Handpuppen,
Marionetten (auch Stockmarionetten). Herstellen
von Masken und Kostümen.

Werkbetrachtung in engem Zusammenhang mit
der eigenen praktischen Tätigkeit; Betrachten bei-
spielhafter Lösungen aus Bühnengestaltung und
Bühnendekoration.

Dekoration für Alltag, Fest- und Feiergestaltung
im Kindergarten, allenfalls im Hort, vornehmlich.
aus leicht bearbeitbaren Materialien und mit rasch
bewältigbaren Arbeitsprozessen.

Werkbetrachtung: Einblicke in entsprechende
Formen des Brauchtums.

T e x t i l e s G e s t a l t e n (ein Semester):

Erweitern der Kenntnisse und Erfahrungen in
den Techniken Stricken, Häkeln, Weben, Knüpfen,
Stoffdrucken, Applizieren, Batiken und Nähen, die
auch in kombinierter Form an Werkstücken für das
kindliche Spiel anzuwenden sind:

a) Herstellung von Puppen für das Lern- sowie
für das Bühnenspiel;

b) Puppenkleidung, Ausstattung für die
Puppenecke (Bettzeug, Tischwäsche ua.);

c) Anfertigen von Tieren in textilen Techniken
(dreidimensional).

Für jede der drei angeführten Aufgabenstellungen
ist je ein Werkstück anzufertigen.

Werkbetrachtung: Beachtung der optischen und
haptischen Wirkung von textilen Materialien in

ihrer vielfältigen Verarbeitung, insbesondere an
typischen Werken in den obgenannten Techniken.
Das Erscheinungsbild von textilem Spielzeug im
Wandel der Zeit (zB Puppen, Tiergestalten). Allen-
falls Bekleidungsgeschichte (erläutert an wenigen
exemplarischen Beispielen). Besprechung von aktu-
eller, persönlich gestalteter Mode (Modetrends,
Modetorheiten).

4. K l a s s e (2 Wochenstunden):

W e r k e n :

Körperhaftes und räumliches Gestalten:

Skulpturale Verfahren auch in Materialien mit
höherem Bearbeitungswiderstand, wie Holz,
Kunststein, Sandstein, Speckstein.

Werkbetrachtung von Skulpturen im Zusammen-
hang mit den bei der praktischen Arbeit gestellten
Aufgaben.

Räumliche Gestaltung von Spiel- und Arbeitsbe-
reichen im Kindergarten, allenfalls im Hort (auch
im Freien), Planlesen, Planskizzen, Planzeichen.

Körperhaftes und räumliches Gestalten im Dienste
von Spiel und Dekoration:

Bühnengestaltung unter Beachtung der Farbwir-
kung im Bühnenbild und beim Kostüm, der
Beleuchtung, der Raumwirkung auf der Bühne, der
Zuschauerperspektive ua.

Werkbetrachtung: Theoretische Auseinanderset-
zung mit anfallenden technischen Problemen, wie
Veränderungen der Bühne (zB Kulissenwechsel,
Vorhang, Beleuchtungseinrichtungen). Grundtypen
des Bühnenspiels (zB Guckkastenbühne, Arena)
und der Bühnengestaltung (zB realistisch, stilisiert,
abstrakt).

Dekorationen für Alltag, Feste und Feiern im
Kindergarten, allenfalls im Hort, unter Einbezie-
hung von Arbeitsvorhaben, die eine umfangreichere
Planung voraussetzen. Betrachtung von charakteri-
stischen Beispielen der Fest- und Feiergestaltung,
auch in Verbindung mit dem Brauchtum.

Produktgestaltung:

Einfache Verfahren beim Herstellen von Pro-
dukten aus Holz und Metall (zB Spielzeug,
Gebrauchsgegenstände, Schmuck). Allenfalls Fort-
führen der Gestaltung von Keramik.

Werkbetrachtung: Entscheidungshilfen für die
Bewertung von Produkten (zB Gebrauchswert und
Ästhetik). Unterscheidung subjektiver und objekti-
ver Kriterien und deren Zeitbedingtheit.

Fachdidaktische Auseinandersetzung mit Auf-
baureihen zu Skulptur und Produktgestaltung.
Bewertung von Kinderspielzeug im Hinblick auf
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seine Verwendbarkeit unter Einbeziehung pädago-
gischer Überlegungen.

5. K l a s s e (2 Wochenstunden):

W e r k e n :

Praktischer Bereich:

Der Schüler hat aus einem selbstgewählten
Bereich eine praktische Arbeit zu erbringen, die
unter besonderer Berücksichtigung berufsbezoge-
ner Aspekte in Umfang und Differenziertheit über
dem Niveau der vorhergehenden Lernstufen zu ste-
hen hat.

Wahlbereiche sind: Körperhaftes und räumliches
Gestalten, Produktgestaltung, Textiles Gestalten.

Fachdidaktischer Bereich:

Zusammenstellung von Aufgabenreihen aus den
einzelnen Gestaltungsbereichen für die Arbeit im
Kindergarten, allenfalls im Hort, unter Berücksich-
tigung unterschiedlicher Schwierigkeitsgrade beim
Einsatz verschiedener Materialien und Techniken
bei unterschiedlichen thematischen Schwerpunkten.

Didaktisch begründete Aufgaben für einzelne
Arbeitsbereiche im Hinblick auf die Abfolge von
Aufgabenstellungen, die Reihung nach steigenden
Schwierigkeitsgraden, die Entwicklung der Hand-
geschicklichkeit, die Anforderungen des Materials
und die Abhängigkeit vom Werkzeuggebrauch.

Kriterien der Raumgestaltung, der Präsentation
von Exponaten insbesondere im Kindergarten,
allenfalls im Hort. Kriterien für die Gestaltung von
Spielflächen im Freien.

Hinweise zur Werkbetrachtung mit Kindern.

Werkbetrachtung:

Exemplarische Auseinandersetzung mit Werken
aus den Bereichen „Körperhaftes und räumliches
Gestalten", „Produktgestaltung", „Textiles Gestal-
ten" unter Berücksichtigung der europäischen
Kunst, einschließlich Volkskunst und Brauchtum,
allenfalls auch außereuropäischer Kulturkreise.
Zusammenhang von Material, Form, Funktion und
Ausdruck. Stilprobleme und ihre gesellschaftlichen
Hintergründe.

Didaktische Grundsätze:

Beim Werken und beim Textilen Gestalten ste-
hen sowohl bei der praktischen Tätigkeit als auch
bei Werkbetrachtung und theoretischer Auseinan-
dersetzung die berufsbezogenen Zielsetzungen im
Vordergrund.

Zur Durchführung des Unterrichtes sind mehr-
stündige Unterrichtseinheiten eine unerläßliche
Voraussetzung.

Die im Lehrplan angeführte Reihenfolge der
Bereiche innerhalb der einzelnen Klassen ist nicht
bindend, eine ausreichende Berücksichtigung jedes
einzelnen Bereichs ist jedoch zu gewährleisten. Um
einen angemessenen Unterrichtsertrag in den Berei-
chen sicherzustellen, sind diese in den Schulstufen
schwerpunktmäßig anzuordnen und aufbauend zu
behandeln.

Querverbindungen zwischen den Bereichen, aber
auch zu anderen Unterrichtsgegenständen (wie
Bildnerische Erziehung, Didaktik, Kindergarten-
bzw. Hortpraxis ua.) werden empfohlen. Themen,
die sich aus aktuellen Anlässen (insbesondere im
Übungskindergarten, allenfalls im Hort) anbieten,
sind wegen ihres hohen Motivationscharakters und
ihrer Berufsbezogenheit nach Möglichkeit in den
Unterricht einzubeziehen.

Auf zielführende Organisation innerhalb der
Arbeitsaufgaben, vor allem auf zeitsparenden und
wirtschaftlichen Arbeitsablauf, sowie den sinnvollen
Einsatz von technischen Hilfsmitteln und audio-
visuellen Medien, ist Bedacht zu nehmen.

Arbeitsproben sollen nur im Zusammenhang mit
den geplanten Werkstücken gemacht werden und
sind nur bis zur Beherrschung der Arbeitsverfahren
durchzuführen. Innerhalb der einzelnen Aufgaben-
stellungen, aber auch bei der Planung von umfas-
senderen Arbeitsprojekten sind Selbständigkeit und
kreatives Verhalten der Schüler sowie die Fähigkeit
zu Koordination und Kooperation (Gruppenarbeit)
zu fördern. Schematisches Nacharbeiten von
Mustervorlagen ist unzulässig.

Erziehung zu Genauigkeit, Ausdauer, Sorgfalt
und Hilfsbereitschaft ist zu pflegen. Einfache
Berechnungen der Material- und anderer Kosten
sollen zur Planung einer ökonomischen Arbeit im
Kindergarten, allenfalls im Hort, befähigen.

Der Unfallverhütung ist besondere Aufmerksam-
keit zu schenken. Die allgemeinen Schutzbestim-
mungen bezüglich der Benützung von Elektrogerä-
ten und Maschinen sind zu beachten und den Schü-
lern nachweislich zur Kenntnis zu bringen.

Werkbetrachtung und theoretische Auseinander-
setzung soll von der eigenen praktischen Erfahrung
des Schülers ausgehen. Dabei soll der Schüler Ein-
sichten in Sachverhalte womöglich selbständig erar-
beiten. Die Schüler sollen angeregt werden, von
sich aus Problemstellungen im Unterricht vorzu-
bringen und Informationsmaterial (Bilder, Texte
ua.) zu beschaffen. Bei der Auswahl der Werke und
Beispiele ist darauf zu achten, daß diese exempla-
risch das zu Veranschaulichende belegen. Die
Schüler sollen auch angeleitet werden, die einschlä-
gige Fachliteratur und das Angebot von Museen,
Ausstellungen, Hörfunk, Fernsehen, Zeitschriften
ua. selbständig zu nutzen. Die Problematik von
rezepthaften Arbeitsanleitungen (zB in Bastei- und
Hobbybüchern) ist den Schülern bewußt zu
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machen. Die Begegnung mit dem Originalwerk ist
anzustreben (zB durch gelegentliche Lehraus-
gänge).

Zur Sicherung des Unterrichtsertrages werden
gemeinsam erarbeitete Zusammenfassungen und
kurze, eigene Notizen der Schüler empfohlen. Als
Arbeitsmappe für den künftigen Beruf soll eine
Zusammenstellung von Proben der verschiedenen
Techniken, von Arbeitsanweisungen, fachspezifi-
schen, pädagogisch-didaktischen Hinweisen, Aus-
schnitten aus Zeitungen und Zeitschriften, Kunst-
karten, Fotografien ua. angelegt werden. Hinweise
auf die Umsetzung der gelernten Techniken und
Arbeitsweisen in die Gegebenheiten des Kindergar-
tens, allenfalls des Hortes, sollen — eventuell in
Beispielsreihen — gegeben werden.

LEIBESERZIEHUNG

Bildungs- und Lehraufgabe:

Der Unterrichtsgegenstand Leibeserziehung soll
zur personalen und sozialen Entfaltung des Schü-
lers unter Berücksichtigung der individuellen Ent-
wicklung, der motorischen Lernfähigkeit und des
motorischen Leistungsniveaus beitragen. Gleichzei-
tig soll der Schüler — im Hinblick auf den künfti-
gen Beruf — zu einer sachgerechten und der Ent-
wicklung von Kindern gemäßen Betreuung im
Bereich der Leibesübungen befähigt werden.

Im personalen und sozialen Bereich soll die
Fähigkeit zum Bewegen, zum Spielen, zum Leisten
und zu gesunder Lebensführung beim Schüler
durch folgende Zielsetzungen entwickelt werden:
— Fördern einer lebenslangen Bewegungsbereit-

schaft und eines vielfältigen Bewegungskönnens
in alltags- und sportmotorischen Handlungsfel-
dern.

— Verbessern der koordinativen Grundlagen der
Bewegung, Anregen zu Bewegungsdarstellung
und -gestaltung und Erschließen des Sinnes für
ästhetische Bewegung.

— Vermitteln des Wissens über die Bedeutung der
Bewegung für den Menschen und seine Ent-
wicklung.

— Entwickeln eines vielseitigen Spielkönnens und
Wecken der Bereitschaft zum spontanen Spie-
len mit Gegenständen, Elementen, Personen
und Situationen.

— Fördern der Kooperationsbereitschaft, der
Fähigkeit zur Konfliktbewältigung; Erziehen
zu fairem Spielen.

— Vermitteln vielfältiger Spielideen und -formen
und Erziehen zu Regelbewußtsein als Fähigkeit,
Spielvereinbarungen und Spielregeln anzuer-
kennen, situativ abzuändern oder neu zu ent-
wickeln.

— Entwickeln eines vielseitigen sportlichen Lei-
stungsniveaus bei gleichzeitigem Bewußtma-
chen des Wertes der motorischen Leistungsfä-
higkeit bzw. Leistungsverbesserung für das
eigene Leben.

— Erfahren der Wirkung aktiver Erholung und
ausgleichender Bewegung in und außerhalb der
Schule und über die Schulzeit hinaus sowie des
psychosozialen Wohlbefindens in Sportgrup-
pen.

— Erziehen zu Sicherheitsbewußtsein durch
Erkennen und Vermeiden der Gefahren beim
sportlichen Handeln sowie Anleiten zu tätiger
Hilfe und situationsgemäßem Verhalten bei
Sportunfällen.

— Entwickeln einer verantwortlichen und kriti-
schen Haltung zu den Auswirkungen des Sports
auf das Individuum, die Gesellschaft und die
Umwelt.

— Vermitteln grundlegender Kenntnisse der
Gesundheitslehre und des Umweltschutzes im
Zusammenhang mit dem Sporttreiben.

Die Befähigung, Sport und Bewegung für andere
anzuregen, zu organisieren und zu leiten, soll auch
durch Kenntnisse von altersadäquatem, leistungs-
und milieugerechtem Bildungsgut unter Berück-
sichtigung der Interessen der Kinder erreicht wer-
den, wobei die örtlichen Gegebenheiten und die
Aktualität zu beachten sind; im Hinblick darauf
müssen jedenfalls jene Bereiche des Lehrstoffes
erarbeitet werden, die für die Erreichung dieses
Zieles erforderlich sind. Wesentlich sind die grund-
legenden methodischen Verfahren zur Planung,
Gestaltung und Auswertung sportlicher Betätigung
mit Kindern und wie diese auf Grund der kulturel-
len, biologischen und sozialen Bedeutung der Lei-
beserziehung zu gesunder Lebensführung und zum
Sporttreiben zu motivieren sind.

Lehrstoff:

P r a k t i s c h e A u s b i l d u n g :

Für das richtige Verständnis des Lehrstoffes ist es
wichtig, ihn von der Bildungs- und Lehraufgabe
her zu sehen. Es kommt mithin der Schulung der
motorischen Grundlagen eine wesentliche Bedeu-
tung zu. Darüber hinaus ist in den praktischen
Bereichen der Lehrstoff in einer für die Schüler
didaktisch-methodisch transparenten Form darzu-
bieten. Ab der 3. Klasse ist in verstärktem Maße auf
die Beherrschung methodischer Maßnahmen, unter
Einschluß von Motivations- und Lernhilfen — im
Hinblick auf Erfordernisse im künftigen Beruf —
zu achten.

1. K l a s s e (3 Wochenstunden):
2. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Wesentliche Anmerkungen im Hinblick auf
Sicherheit in konkreten Unterrichtssituationen sind
kursiv gedruckt.

Motorische Grundlagen:

Ausdauer:

Vornehmlich Verbesserung der allgemeinen Aus-
dauer durch abwechslungsreich-spielerische Bela-
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stungen (Puls zwischen 140—180/Min.); bei annä-
hernd gleichmäßigen Belastungen über mindestens
20—25 Min.: zB Läufe im Gelände mit freier Tem-
powahl; Gymnastik mit Musik, Zirkeltraining;
Fahrtenspiel, Schwimmen, Skilanglauf, Wandern,
Orientierungslauf; bewegungsreiche Ballspiele.

Schnelligkeitsausdauer nur im submaximalen
Bereich (Puls etwa zwischen 170—200/Min.); Staf-
felläufe, Wettläufe über kurze Distanzen, Fangen-
spiele, Intervalläufe, Hindernisläufe, bewegungsrei-
che Ballspiele.

Kraft:

Verbessern der Kraft aller wesentlichen Muskel-
gruppen durch mittlere und submaximale Belastun-
gen; besondere Berücksichtigung der Schnellkraft
der Beinstreck-, Rumpf-, Schulter- und Armmusku-
latur; mit Medizinbällen, Langbänken, Partner,
Sprossenwand... zB durch Springen, Steigen,
Klettern und Hangeln, Stützen, Beugen und Strek-
ken in der Hüfte (mit gebeugten Beinen und mit
rundem Rücken), Ziehen und Schieben.

Schnelligkeit:

Verbessern der Reaktionsschnelligkeit.

Verbessern der Aktions- und Kraftschnelligkeit.

Gelenkigkeit:

Erst nach ausreichender Erwärmung üben.

Verbessern (und Erhalten) der Gelenkigkeit in
allen wesentlichen Gelenken: Schultergelenk, Hüft-
gelenk, Kniegelenk, Sprunggelenk; Wirbelsäule, zB
durch Dehnübungen mit Partner, Seilen, Stäben, an
Sprossenwand, Tauen, Stangen und Ringen;

Schwingen und Federn mit den Extremitäten,
Arm-, Beckenkreisen.

Gleichgewicht:

Verbessern des Gleichgewichts

im Stehen,

in der Bewegung,

Verbessern des Balancierens von Geräten.

Gewandtheit:

Verbesserung der Bewegungskoordination,

Ökonomisierung der Bewegung.

Geschicklichkeit:

Vermittlung reicher Bewegungserfahrung und
Selbständigkeit im Lösen von Bewegungsaufgaben,
im Erfahren biomechanischer Grundlagen.

Vertrautmachen mit vielen Sportarten und Bewe-
gungsformen, Kennenlernen von Wasser, Luft,
Schnee, Eis, Absprunghilfen, Auftriebshilfen.

Durch Stellen vielseitiger Bewegungsaufgaben,
Aufforderung zu selbständiger Lösung.

Boden- und Gerätturnen:

Rolle, Kopfstand und Handstand, auch mit
erhöhten Anforderungen; Sprungrolle, Überschlag,
Handstützüberschlag seitwärts (Rad), Salto und
Kippen in einfachen Formen und Übungsverbin-
dungen. Auf-, Ab- und Umschwünge.

Freie Sprünge und Stützsprünge (auch mit
Absprunghilfen), Fechtersprung, Flanke, Kehre,
Hocke, Grätsche, Überschlag.

Schwebegehen in verschiedener Aufgabenstel-
lung auf höher gestellten breiten und schmalen,
festen und beweglichen Geräten.

Leichtathletik:

Laufübungen zur Steigerung von Schnelligkeit,
Gewandtheit und Ausdauer; Hindernisläufe; Start-
übungen;

Dauerläufe von mindestens 10—15 Min.;

Wettläufe auf Kurz- und Mittelstrecken (bis
2000 m) auch in Staffelform; Geländeläufe, Fahr-
tenspiel.

Hoch- und Weitspringen, Erweiterung der
Sprungerfahrung, Erarbeiten verschiedener Techni-
ken.

Werfen mit verschiedenen Geräten;

Stoßen mit verschiedenen Geräten aus dem
Stand und aus der Bewegung.

Schülerinnen: 3 kg,
Schüler: 4 und 5 kg.

Schwimmen:

Erlernen und Verbessern der Technik in Brust-
und Rückenlage; Schwimmen (bis 100 m) und
Dauerschwimmen (bis 15 Min.); Staffeln; Starten
und Wenden; Sprünge fußwärts und kopfwärts,
auch Drehsprünge.

Tauchen mit und ohne Hilfsmittel, Streckentau-
chen, Tieftauchen.

Spiele:

Spontanes und kreatives Spielen,

Spiele ohne Sieger,

Kleine Spiele,

Ballspiele (Torballspiele, Rückschlagspiele).

Allenfalls Einführung in Spiele wie Tennis,
Tischtennis, Badminton.

Sportspiele: Eingehende Schulung in Technik,
Taktik und Regelwerk in einem oder zwei der
Spiele Basketball, Fußball, Handball, Volleyball.
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Gymnastik und Tänze (auch nach modernen
Rhythmen):

Laufen, Gehen, Hüpfen, Springen.

Federndes und gleitendes Laufen, auch mit
ungeradtaktiger Rhythmisierung; Laufsprung.
Federndes Springen über das Seil, vorwärts, seit-
wärts und rückwärts, am Ort und in der Bewegung.

Rollen, Werfen und Fangen des Balles, des Sta-
bes und des Reifens, Laufen und Springen durch
den Reifen; schwingende Bewegung und Grund-
schwünge mit Handgeräten; räumlich und zeitlich
geordnete Bewegungsführung mit Anpassung an
den Partner und an die Gruppe; ausgewählte
Volkstänze und einfache Gemeinschaftstänze.

Skilauf:

Erlernen bzw. Verbessern der Grundschule des
alpinen Skilaufes; Fortgeschrittenenschule; Tor-
lauf, Riesentorlauf; Skiwanderungen und Skitou-
ren; Grundschule des Langlaufes; auch Sprünge
von kleinen Schneehügeln; Kenntnisse über Ver-
halten im winterlichen Gelände.

Eislauf:

Grundschule des Eislaufens mit besonderer
Berücksichtigung des methodischen Aufbaus und
möglicher Betriebsformen.

Spiele auf dem Eis.

Einfache Figuren aus dem Kunstlauf, zB Achter,
Dreier in verschiedenen Arten der Ausführung.

Gezieltes Arbeiten an Haltung und Bewegungs-
form.

Allenfalls Einführung in einfache Tanzschritte
und Partnertänze.

Rodeln:

Wandern:

Spielerisches Fortbewegen in geländeangepaßter
Form, Geländespiele (zB Verstecken, Abpassen,
Fuchsjagd); einfache Orientierungsaufgaben (in
und an der Umgebung, wie Himmelsrichtungen,
Naturobjekte, Kulturgrenzen).

Allenfalls Orientierungswanderungen und Ori-
entierungsläufe (zB in Gruppen und einzeln; mit
Skizzen, Plänen ua.).

Gruppenbezogenes Abstimmen der Leistungsan-
forderungen.

Vertrautmachen mit zweckmäßiger Ausrüstung
und Verpflegung.

Situationsrichtiges und sicherheitsbewußtes Ver-
halten in der Natur.

Vertrautmachen mit den Grundregeln des
Umweltschutzes.

3. K l a s s e (2 Wochenstunden):
4. K l a s s e (2 Wochenstunden):
5. K l a s s e (3 Wochenstunden):

Motorische Grundlagen:

Erhalten und Verbessern der erworbenen (siehe
Lehrstoff 1. und 2. Klasse) motorischen Grundla-
gen.

Vertrautmachen mit einschlägigen Kontrollver-
fahren zur Bestimmung der konditioneilen Fähig-
keiten (Krafttests, Schnelligkeitstests, Ausdauer-
tests, Gelenkigkeitstests).

Boden- und Gerätturnen:

Schwierigere Formen bzw. selbst erarbeitete
Übungsverbindungen der im Lehrstoff der 1. und 2.
Klasse angeführten Übungen.

Vielfältige, auch „zweckentfremdete" Verwen-
dung von Geräten; situationsgerechtes Sichern und
Helfen.

Leichtathletik:

Verbesserung der Technik und der leistungsbe-
stimmenden Elemente, aufbauend auf den für die 1.
und 2. Klasse angeführten Übungen im Laufen,
Springen, Werfen und Stoßen.

Stoßen mit verschiedenen Geräten.
Schülerinnen: 3 und 4 kg,
Schüler: 5—7 kg.

Schwimmen:

Fortsetzung der für die 1. und 2. Klasse ange-
führten Übungsformen; Verbesserung der individu-
ell günstigen Schwimmart hinsichtlich Form und
Leistung;

Dauerschwimmen bis 30 Min.;

Erarbeitung der für den Helferschein geltenden
Leistungen.

Spiele:

Spontanes und kreatives Spielen,

Spiele ohne Sieger,

Kleine Spiele,

Ballspiele (Torballspiele, Rückschlagspiele),

Spiele mit Freizeitwert: Tennis, Tischtennis, Bad-
minton ua.

Sportspiele: Weiterführung der technischen und
taktischen Schulung der in der 1. bzw. 2. Klasse
gewählten Sportspiele.

Gymnastik und Tänze (auch nach modernen
Rhythmen).
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Feinere Bewegungsführung im Raum und in der
Zeit, allein und in der Gruppe bei dem für die 1.
und 2. Klasse angeführten Übungsgut.

Selbständiges Erarbeiten von Bewegungsgestal-
tungen, mit und ohne Handgeräten.

Skilauf:

Üben und Verbessern der in der 1. und 2. Klasse
erworbenen Fertigkeiten mit dem Ziel eines gesi-
cherten Eigenkönnens.

Aufbauend auf dem Eigenkönnen sicheres
Beherrschen der speziellen Methodik des Kleinkin-
der- und Kinderskilaufes.

Eislauf:

Fortführen der in der 1. und 2. Klasse erworbe-
nen Fertigkeiten auch im Hinblick auf die spätere
Arbeit mit Kindern verschiedener Altersstufen.
Laufen über längere Strecken ohne Schnelligkeits-
anforderungen; Schnelläufe bis 100 m.

Grundformen des Eiskunstlaufens (zB Bogen,
Achter, Dreier, einfache Sprünge, einfache Tanz-
schritte).

Skibobfahren:

Rodeln:

Wandern:

Vorbereitung und Durchführung von kleinen
Geländespielen, Orientierungswanderungen, Ori-
entierungsläufen, die für Kinder geeignet sind.

Erweiterung des Könnens, sich in und an der
Umgebung orientieren zu können.

Orientierungslauf, Orientierungswanderung.

Kenntnisse zur Vorbereitung, Planung und
Durchführung von Wanderungen mit Kindern.

Längere Wanderungen mit entsprechender Geh-
leistung (unter Einschluß der Übernahme von Auf-
gaben bei deren Durchführung).

D i d a k t i s c h - m e t h o d i s c h e A u s b i l -
d u n g :

Die didaktisch-methodische Ausbildung ist in
allen Klassen anknüpfend an die praktische Ausbil-
dung in verstärktem Ausmaß in der 3. bis 5. Klasse
zu berücksichtigen. Im folgenden sind auch die für
die berufsspezifische Ausbildung wichtigen Zielset-
zungen der allgemeinen und speziellen Methodik
der Leibesübungen, allenfalls auch der Bewegungs-
lehre, exemplarisch enthalten. Die fachdidaktischen
Grundlagen für die Durchführung der Übungsein-
heiten mit Kindern sind unter Bedachtnahme auf
Querverbindungen mit den jeweils relevanten
Unterrichtsgegenständen zu erarbeiten.

1. Begriffserklärungen:
— Einführung in Fachsprache und Fachlitera-

tur; Gerätekunde.
— Kenntnis der Funktion und der Inhalte einer

Systematik der Leibesübungen.

2. Der Übungsbedarf und die Belastungsfähigkeit
der Kinder:
— Wissen um den Übungsbedarf und die Bela-

stungsfähigkeit der Kinder beiderlei
Geschlechts, Erkennen von Haltungs- und
motorischen Schwächen.

— Sammlung von altersspezifischem Übungs-
und Spielgut.

3. Grundelemente des motorischen Lehr- und
Lernprozesses des Kindes:
— Kenntnis der Lehr- und Lernstufen mit Erar-

beitung von praktischen Beispielen aus ver-
schiedenen Sportarten.

4. Methodische Reihen und ihre Anwendungsmög-
lichkeiten :
— Kenntnis und Struktur von methodischen

Reihen.
— Sammlung und Anwendung von methodi-

schen Übungs- und Spielreihen.

5. Mittel der Planung und Organisation von
Übungseinheiten mit besonderer Berücksichti-
gung eines zweckmäßigen Ordnungsrahmens:
— Vorbereitung von Übungseinheiten und

deren aufbauende Planung auf längere Sicht.
— Einführung in die verschiedenen Organisa-

tionsformen.

6. Sicherheitsmaßnahmen:
— Wissen um die Unfall- und Verletzungsge-

fahr.
— Kenntnis der wichtigsten Sicherheitsmaß-

nahmen:
Beherrschung von Sicherungs- und Hilfe-
griffen, Geräteüberprüfung, Verwendung
von Matten, Ordnungsrahmen ua.

— Kenntnis der Baderegeln, Pistenregeln,
Wanderregeln, Sicherheitsbestimmungen
beim Wandern und Skilaufen.

— Beachtung der Sicherheitsmaßnahmen unter
erschwerten Rahmenbedingungen.

— Verhaltensweisen bei Unfällen.

Für Erzieher an Horten auch:
7. Bedeutung von Wettkampf und Wettspielen:

— Kenntnis der wichtigsten Spiel- und Wett-
kampfregeln, Kampfrichter- und Spielleiter-
tätigkeit.

— Kenntnis der wichtigsten Organisationsfor-
men: zB Planung und Durchführung eines
Sportfestes, Anwendung der verschiedenen
Austragungsarten von Wettspielen usw.

Didaktische Grundsätze:

Bei der Wahl des Lehrweges sowie bei der Festle-
gung der Anforderungen sind besonders das moto-
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rische Entwicklungs- bzw. Leistungsniveau zu
berücksichtigen (Einholen von Informationen,
Erhebung des Leistungsstandes). Die Lernbereit-
schaft soll durch anregende Motivationen geweckt
bzw. gesteigert werden.

Die Lehrstoffhinweise stellen ein entwicklungs-
gemäßes Übungsangebot dar, welches wegen der
sehr unterschiedlichen örtlichen Verhältnisse, wie
Übungsstätten, klimatische Bedingungen und
Landschaft, weit und offen gehalten ist (Rahmen-
lehrplan). Es ist die Aufgabe der Leibeserzieher,
den Unterricht an die jeweilige pädagogische Situa-
tion anzupassen; eine vielseitige Ausbildung soll
jedenfalls gesichert sein.

Für eine längerfristige aufbauende Unterrichts-
planung sind klassenbezogene „Jahrespläne" (Jah-
res- und Halbjahreszyklen) auszuarbeiten. Sachge-
rechte methodische Reihen, Übungsstationen,
Gerätebahnen ua. arbeitsintensive Betriebsformen
sind für die Steigerung und Sicherung des Unter-
richtsertrages wertvolle Hilfen. Dazu gehört auch
die Abwicklung des Unterrichtes in Kurs- oder
Blockform.

Das Erlernen des Schwimmens soll, wenn nötig,
durch Einrichtung eigener Lehrgänge ermöglicht
werden (Kurse innerhalb des Pflichtgegenstandes
bzw. auch innerhalb der unverbindlichen Übun-
gen).

Als Anreiz zur Pflege der Leibesübungen sind
jugendgemäße Wettkämpfe (auch Vergleichs-
kämpfe zwischen Schulen) sowie das Erwerben von
Leistungsabzeichen (ÖJSTA, ÖSTA, ÖSA, ÖLTA,
Helferschein,...) zu fördern.

Als Übungsanreiz bzw. als Leistungskontrolle
eignen sich sachgerechte und jugendadäquate, ein-
fache und kombinierte sportmotorische Tests, die
auch als ergänzende Beurteilungshilfen herangezo-
gen werden können.

Tragender Leitgedanke für die praktische Unter-
richtsgestaltung sollten bewegungsreiche und
freuderfüllte Leibesübungen sein, für die das
Moment der Weitergabe im zukünftigen Beruf
Priorität hat.

2. Pflichtgegenstände der zusätzlichen Ausbildung
zum Erzieher an Horten

PÄDAGOGIK FÜR ERZIEHER AN HORTEN

Bildungs- und Lehraufgabe:

Ziel des Unterrichts ist es, den Schülern die für
die Erziehung und Bildung des Kindes und des
Jugendlichen im Pflichtschulalter relevanten Pro-
blemkreise soweit einsichtig zu machen, daß sie die
pädagogischen Aufgaben im Hort und in anderen
einschlägigen Institutionen erkennen, beurteilen
und bewältigen können.

Lehrstoff:

4. K l a s s e (1 Wochenstunde):

Die Entwicklung des Hortes als sozialpädagogi-
sche Einrichtung; zukunftsorientierte Aspekte und
Modelle.

Sozialpädagogische Aufgaben des Hortes; Pro-
blemfelder der institutionellen Erziehung.

Spezifische Probleme des Schulkindes und
Jugendlichen, Möglichkeiten der Bewältigung.

Der Hort als Ort der sozialen Begegnung.

Lern- und Leistungsverhalten des Schulkindes;
individuelle, institutionelle und gesellschaftliche
Voraussetzungen; Verhaltensprobleme im emotio-
nalen, sozialen und kognitiven sowie im Leistungs-
bereich. Einblick in die Arbeitsweisen und die Lehr-
pläne der Pflichtschulen (auch der Sonderschulen).
Faktoren und Kriterien für die Berufswahl und
Berufsfindung.

Konsum- und Freizeitverhalten des Schulkindes
und Jugendlichen; Auf- und Ausbau von Einstel-
lungen und Interessen. Pädagogisch-psychologi-
sche Beratungsdienste.

Schriftliche Arbeiten:

Eine Schularbeit je Semester.

DIDAKTIK DER HORTERZIEHUNG

Bildungs- und Lehraufgabe:

Der Unterricht soll den künftigen Erzieher an
Horten befähigen, die mannigfaltigen Erziehungs-
aufgaben, welche sich aus der Funktion des Hortes
als Freizeitraum, Lernstätte und Ort der sozialen
Begegnung ergeben, zu bewältigen. Dazu gehört:

Initiieren und Auslösen von Prozessen, die zu
einer eigenständigen und kreativen Gestaltung der
Freizeit führen;

Entwicklung von Lernstrategien zum Aufbau
einer positiven Arbeitshaltung und eines angemes-
senen Arbeitsverhaltens;

Grundlegung individueller Lernprozesse durch
geeignete Maßnahmen; Hilfestellung auf dem Weg
zu einem angemessenen Anspruchsniveau für die
eigene Leistung;

Klärung und Verarbeitung der im Schulleben
gewonnenen Erfahrungen.

Bei der Planung hinsichtlich der Zeitstrukturie-
rung soll der künftige Erzieher an Horten den not-
wendigen Wechsel von intensiver Lern- und
Übungsarbeit und spannungsfreien Spielphasen
berücksichtigen lernen.

Durch Kenntnis verschiedener Methoden der
kompensatorischen Hilfestellung soll der ange-
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hende Erzieher an Horten imstande sein, Maßnah-
men zu setzen, um eine Über- bzw. Unterforde-
rung der Kinder zu vermeiden.

Durch das Erproben verschiedener kommunika-
tiver Techniken soll der künftige Erzieher an Hor-
ten unter anderem befähigt werden, Diskussionen
zu leiten und Gespräche zu führen. Er soll ferner
mit dem Einsatz von Rollenspielen als Möglichkeit
sozialen Lernens vertraut sein.

Der künftige Erzieher an Horten soll die Fähig-
keit besitzen, das Gemeinschaftsbewußtsein der
Gruppe zu fördern, selbständiges und verantwortli-
ches Handeln der ihm anvertrauten Kinder in der
Gemeinschaft anzubahnen und bei diesen die
Bereitschaft zu persönlichem Engagement zu wek-
ken. Darüber hinaus soll er die Fähigkeit erwerben,
Kinder zu Achtung und Toleranz gegenüber Wert-
haltungen und Überzeugungen zu führen.

Lehrstoff:

3. K l a s s e (2 Wochenstunden in Verbindung mit
Hortpraxis):

Erste Kenntnis von den Aufgaben des Hortes im
Hinblick auf seine Funktionen als Freizeitraum,
Lernstätte und Ort der sozialen Begegnung.

Kennenlernen verschiedener Arten von Horten
und Institutionen zur außerschulischen Betreuung
von Kindern im Pflichtschulalter.

Erster Überblick über die Faktoren, die das
Erziehungsfeld im Hort beeinflussen: Lage des
Hortes, Gruppenstruktur, Zeitstruktur, Einrichtung
und Gestaltung der einzelnen Spiel- und Arbeitsbe-
reiche unter Einbeziehung des Bereiches im Freien,
Ausstattung mit Materialien und Bildungsmitteln
für die einzelnen Aktivitätsbereiche.

Wechselwirkungen zwischen den verschiedenen
Forderungen der Bildungsinstitution Schule und
den Arbeits- und Spielprozessen im Hort.

Eröffnen von Einblicken in die planmäßige
Arbeit des Erziehers an Horten sowie erste Erhe-
bungen, Reflexion des Erzieherverhaltens.

Erste Kenntnis von speziellen Lernhilfen für die
Bewältigung von Aufgabenstellungen der Schule,
Entwickeln von Lernstrategien.

Kenntnis verschiedener Materialien und Bil-
dungsmittel für die Förderung von Fähigkeiten und
Fertigkeiten der Kinder im Hort.

Exemplarisches Angebot von Methoden zur
Weckung von individuellen Interessen; Anleitung
zu kommunikativem Handeln der Kinder, Anwen-
dung und Kombination von Fähigkeiten, Fertigkei-
ten und Spielformen in verschiedenen Erlebnisbe-
reichen.

Weiterführung systematisch angelegter Samm-
lungen von Bildungsmitteln im Hinblick auf die
pädagogische Arbeit im Hort.

Methoden für den Einsatz von Fachliteratur.

4. K l a s s e (1 Wochenstunde):

Vertiefte Auseinandersetzung mit den sozialpäd-
agogischen Aufgaben des Hortes sowie anderen
Formen außerschulischer Betreuung.

Differenzierung und Strukturierung des Wissens
um die Faktoren, die das Erziehungsfeld im Hort
beeinflussen, und Verständnis für deren Wechsel-
wirkung. Schaffen von Voraussetzungen für flexi-
bles Handeln hinsichtlich der Gestaltung einer
Gruppeneinheit; organisatorische und methodische
Maßnahmen.

Kenntnis verschiedener Organisationsformen der
Freizeit unter Berücksichtigung der individuellen
Bedürfnisse der Kinder. Überblick über didaktische
und methodische Möglichkeiten für die Ausbildung
individueller Interessen, um Kinder zu befähigen,
ihre Freizeit eigenverantwortlich und kreativ zu
gestalten, etwa Wecken des Interesses für die Teil-
nahme am kulturellen Geschehen, für sportliche
Aktivitäten, für den Aufbau von Hobbys.

Kenntnis von Organisationsformen und Metho-
den für Lernsituationen im Hort. Methoden für
selbständiges Bewältigen von Aufgaben unter
Berücksichtigung des individuellen Lerntempos und
der Leistungsfähigkeit des Kindes; Möglichkeiten
der Sicherung, Vertiefung, Übung und Bearbeitung
von Lerninhalten. Einblick in die Lehrpläne der all-
gemeinbildenden Pflichtschulen. Materialien und
Methoden für Lernhilfen zur Förderung leistungs-
schwacher Kinder.

Möglichkeiten der Zusammenarbeit zwischen
Hort und Schule.

Methoden für Spiel- und Arbeitsprozesse, die für
die Förderung der Kinder im Hort geeignet sind.
Auswahl von Inhalten, die den entwicklungsgemä-
ßen Bedürfnissen und individuellen Interessen der
Kinder entsprechen, die ein selbständiges und
eigenverantwortliches Handeln in der Lebenswirk-
lichkeit vorbereiten und sichern sollen, insbeson-
dere unter Einbeziehung der realen Gegebenheiten
der näheren Umwelt.

Einführung in die Ziele, Aufgaben und Planung
der Verkehrserziehung im Hort in Ergänzung zur
schulischen Verkehrserziehung mit methodischen
Angeboten, aufbauend auf dem entsprechenden
Lehrstoff in den ergänzenden berufskundlichen
Unterrichtsveranstaltungen.

Methoden für die Förderung der Persönlich-
keitsentwicklung des Kindes im Hort hinsichtlich
der Emotionalerziehung, der Sozialerziehung und
des Wertverhaltens.
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Kriterien für die Vorbereitung der Hortarbeit
hinsichtlich kurz- bzw. längerfristiger Planungsein-
heiten.

Methodenanalysen und Reflexion des Erzie-
hungsgeschehens bzw. des Erzieherverhaltens.

Methoden der Zusammenarbeit mit den Eltern
unter besonderer Berücksichtigung der pädagogi-
schen Probleme im Hort.

Schriftliche Arbeiten:

Eine Schularbeit je Semester.

5. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Zusammenschau und Strukturierung der ver-
schiedenen didaktisch-methodischen Bereiche, die
für die Persönlichkeitsentwicklung des Kindes im
Schulalter maßgeblich sind.

Methoden und Planung von Modellen, die die
Kinder in ihrer Auseinandersetzung mit den
Gegenwartsproblemen unterstützen, um sie zu
eigenständiger Auswahl, kritischer Beurteilung und
zu originellen Lösungsversuchen zu führen, zB
Umweltschutz, Gesundheit und Hygiene; Bedeu-
tung und Einfluß der Medien; Einsicht in gesell-
schaftspolitische Zusammenhänge.

Erarbeitung und kritische Beurteilung von
Modellen der individuellen Freizeitgestaltung.

Methoden und Kriterien für Entscheidungshilfen
hinsichtlich der Berufswahl der Jugendlichen.
Kenntnis von berufsberatenden Institutionen.

Überblick über Methoden, Strategien und Orga-
nisationsformen für die Bewältigung der schuli-
schen Anforderungen. Methoden und Modelle für
lern- und leistungsschwache Kinder. Fragen kom-
pensatorischer Förderung und Auseinandersetzung
mit der Integrationsproblematik leicht behinderter
und verhaltensauffälliger Kinder.

Kenntnis der administrativen Aufgaben des
Erziehers an Horten im Hinblick auf die geltenden
Landesgesetze. Dienstrechte und -pflichten des
Erziehers an Horten.

Modelle der Zusammenarbeit mit Eltern und
Vertretern der Schule.

Schriftliche Arbeiten:

Eine Schularbeit je Semester.

Didaktische Grundsätze:

Das Prinzip der Selbsterfahrung soll im Unter-
richt angewendet werden und den künftigen Erzie-
her an Horten zur individuellen Förderung und zur
Gemeinschaftserziehung der ihm anvertrauten Kin-
der befähigen.

Die ebenfalls in Selbsterfahrung gewonnene Ein-
sicht in das Prinzip der aufbauenden, kontinuierli-

chen Strukturierung von Lerninhalten soll den
künftigen Erzieher an Horten zu einer wirksamen
Lernhilfe befähigen. Er soll dazu angehalten wer-
den, beim Aufbau von Arbeitshaltung und Arbeits-
verhalten auf ein Vorgehen in kleinen Schritten zu
achten. Geeignete Maßnahmen dabei sind die Aus-
bildung, fortlaufende Verbesserung und ständige
Übung von Lernstrategien, zB sachgemäßer
Umgang mit Material, Alleinarbeit und Zusammen-
arbeit in verschiedenen Formen zweckmäßiger und
selbständiger Gebrauch von Schulbüchern und
Arbeitsmitteln. Dabei soll dem künftigen Erzieher
an Horten die Bedeutung einer adäquaten Arbeits-
atmosphäre bewußt werden, die ua. durch
Abwechslung, Humor, Anerkennung und Ermuti-
gung gekennzeichnet sein soll. Die Wichtigkeit von
Querverbindungen zu anderen Lehrfächern bei der
Sicherung, Vertiefung, Übung und Bearbeitung von
Lerninhalten ist ihm klarzumachen.

Der künftige Erzieher an Horten soll koopera-
tive Lern- und Arbeitsformen, wie Partner- und
Gruppenarbeit, selbst üben, um sie bei den Kindern
im Hort überzeugend verwirklichen zu können.
Darüber hinaus sollen damit durch Selbsterfahrung
Voraussetzungen für eine spätere Teamarbeit im
Hort geschaffen werden.

Zum Erlernen und zur Anwendung effektiver
Formen der Kommunikation sind Interaktions-
spiele zur Lockerung, zur Schulung von Ausdruck,
Konzentration, Sensibilität und Kooperation zu
empfehlen.

Die Bedeutung des Einbringens der eigenen Per-
sönlichkeit beim Aufbau von Interessen bzw. bei
Fragen der Persönlichkeitsbildung und Werthal-
tung ist dem künftigen Erzieher an Horten bewußt
zu machen.

Er ist mit einschlägiger Fachliteratur für die Vor-
bereitung und Planung der pädagogischen Arbeit
im Hort und für die eigene Weiterbildung vertraut
zu machen.

HORTPRAXIS

Bildungs- und Lehraufgabe:

Der Unterricht in Hortpraxis soll die Schüler
befähigen, die Erziehungs- und Bildungsarbeit im
Hort dem jeweiligen Stand der Didaktik entspre-
chend zu gestalten, die Zusammenarbeit mit Eltern
und Lehrern zu pflegen sowie die sonstigen Berufs-
aufgaben zu bewältigen.

Lehrstoff:

3. K l a s s e (2 Wochenstunden in Verbindung mit
Didaktik der Horterziehung):

Hospitieren und erstes spontanes praktisches
Arbeiten im Hort. Dabei sollen die Schüler auf
bedeutsame Faktoren, welche das Erziehungsfeld
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Hort beeinflussen, aufmerksam gemacht werden.
Durch exemplarische Angebote soll ein erster Ein-
blick in Spiel- und Arbeitsprozesse und in schuli-
sches Lernen der Kinder im Pflichtschulalter ver-
mittelt werden. In diesem Zusammenhang sollen
die Schüler mit verschiedenen Materialien und Bil-
dungsmitteln vertraut werden, um sie gezielt in der
Erziehungs- und Bildungsarbeit im Hort einsetzen
zu lernen.

An Beispielen geplanter Angebote sollen die
Schüler sowohl in der konkreten Freizeitsituation
als auch in der Lernsituation (Aufgabenbewälti-
gung, Lernhilfe ua.) Möglichkeiten und Auswir-
kungen didaktischen Tuns und erzieherischen
Handelns beobachten und erfahren können.

Einführung in die selbständige Hortarbeit und
deren Planung. Dabei sollen die Schüler einzelne
Arbeitseinheiten mit einer kleineren Gruppe von
Kindern eigenständig bewältigen.

Anleitung zur Erstellung mündlicher und schrift-
licher Berichte und deren Auswertung.

Besuche in verschiedenen Horten.

4. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Praktizieren in verschiedenen Hortgruppen bei
weiterer Steigerung der Selbständigkeit hinsichtlich
kurz- und langfristiger Planung der Erziehungs-
und Bildungsarbeit im Hort und der Eigenständig-
keit in der verantwortungsbewußten Führung ein-
zelner Kinder bzw. der Kindergruppe.

Gezielter Einsatz von Bildungs- und Arbeitsmit-
teln und anderer Medien.

Die Schüler sollen die unterschiedlichen Erwar-
tungen und Forderungen von Familie und Schule
an den Hort kritisch überprüfen lernen. Vor allem
sollen sie grundsätzlich deren Auswirkungen auf
die pädagogische Arbeit im Hort in Planung und
Durchführung berücksichtigen.

Praktische Vorbereitung auf die Zusammenar-
beit mit Eltern und Lehrern sowie die Teilnahme an
derartigen Vorhaben.

Fallweises Hospitieren mit gezielter Aufgaben-
stellung. Erstellen von Praxisberichten und deren
Auswerten als Grundlage für Praxisanalysen.

Besuch verschiedener Arten von Horten und
anderer außerschulischer Institutionen. Hospitatio-
nen in Schulen.

Vorbereitung der Ferialpraxis.

Eine Praxiswoche im Hort. Drei Wochen Ferial-
praxis in Tagesheimstätten, Ferienlagern, -heimen
oder ähnlichen Institutionen.

5. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Weitgehend selbständiges Praktizieren im Hort
nach eigenständiger methodengerechter Planung.

Befähigung zu gezielter Förderung einzelner
Kinder im Pflichtschulalter, insbesondere Kinder
mit Verhaltensauffälligkeiten, Lern- und Leistungs-
schwächen, Teilleistungsstörungen sowie leicht
körperlich behinderter Kinder ua.

Vertiefte Auseinandersetzung mit verschiedenen
Formen schriftlicher Planung der Hortarbeit.

Fallweises Hospitieren mit dem Ziel einer vertief-
ten Einsicht und Zusammenschau hinsichtlich
methodisch-didaktischer Aspekte der Hortarbeit
einerseits und des Ablaufes von Gruppenprozessen
andererseits.

Durchführung eigenständiger, planmäßiger
Beobachtung und Anfertigung pädagogisch rele-
vanter Aufzeichnungen für die Reflexion.

Auswertung der Ferialpraxis.

Mitwirken bei der Zusammenarbeit mit Eltern
und Vertretern der Schule.

Didaktische Grundsätze:

Um die notwendige Konzentration der Pflicht-
gegenstände Hortpraxis, Kindergartenpraxis,
Didaktik und Pädagogik (auch Heil- und Sonder-
pädagogik) zu erreichen, sind Besprechungen der
zuständigen Lehrer, Kindergärtner und Erzieher an
Horten abzuhalten.

Der Unterricht in Hortpraxis soll von den indivi-
duellen Beobachtungen und Erfahrungen der Schü-
ler ausgehen. Regelmäßige und kritische Analysen
der Beobachtungsergebnisse vorbildlich gestalteter
Hortarbeit und des eigenen Tuns stellen eine
wesentliche Lernvoraussetzung dar.

Schüler, die den Freigegenstand Slowenisch oder
Kroatisch oder Ungarisch besuchen, sollen nach
Möglichkeit auch in zweisprachig geführten Hor-
ten praktizieren.

Das Blocken von Unterrichtsstunden aus didakti-
schen Gründen ist fallweise wünschenswert.

Besprechung der Vorbereitungen vor und nach
dem Praktizieren, regelmäßige Betreuung der Pra-
xisversuche, individuelle Nachbesprechung und
allenfalls das Festhalten der Ergebnisse sollten den
Unterrichtsertrag sichern helfen.

Durch Verhaltenstraining soll wünschenswertes
Erzieherverhalten angestrebt werden, allenfalls
auch unter Einsatz audio-visueller Medien.

Die vorgesehene Praxiswoche ist so vorzuberei-
ten und durchzuführen, daß ihre pädagogische und
didaktische Effektivität gewährleistet ist. Insbeson-
dere ist auf eine gewissenhafte begleitende Kon-
trolle zu achten.
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DEUTSCH

(einschließlich Sprecherziehung, Kinder- und
Jugendliteratur)

Bildungs- und Lehraufgabe:

Der Unterricht soll dazu befähigen, Kindern im
Pflichtschulalter Lernhilfe zu geben und deren
Grenzen zu erkennen, Lesefähigkeit und Lesefreu-
digkeit zu fördern sowie Kinder- und Jugendbü-
cher zu beurteilen und einzustufen, um das Unter-
richtsprinzip Leseerziehung zu unterstützen.

Lehrstoff:

5. K l a s s e (1 Wochenstunde):

Einblick in die Lehrpläne aus Deutsch an den
Schulen für das Pflichtschulalter; Didaktik des
Deutschunterrichtes. Techniken kommunikativen
Sprachgebrauchs; Umgang mit Sprach-, Recht-
schreib- und Lesebüchern.

Methodische Hilfen zum rationellen Erlernen
von Texten (Gedicht, Gedächtnisübung, Lehrstoff
usw.).

Kriterien der Gestaltung unterschiedlicher Text-
sorten; Korrekturübungen anhand von Beispielen;
Übungen im Auffinden von Fehlern in Rechtschrei-
bung und Zeichensetzung; Überblick über die häu-
figsten Verstöße gegen die Sprachrichtigkeit; Hil-
fen zu deren Verhinderung. Richtiger Umgang mit
Wörterbüchern. Vertiefung der Einsichten in den
Gebrauch der Sprache. Methodik der Leseerzie-
hung und Möglichkeiten der Leseförderung unter
besonderer Berücksichtigung des Erstlesealters.

Didaktische Grundsätze:

Ausgehend von der Wort- und Satzlehre sollen
die Schüler mit verschiedenen methodischen Mög-
lichkeiten zur Vermeidung und Behebung von Feh-
lern vertraut gemacht werden. Die angemessene
sprachliche Bewältigung verschiedener Situationen
ist durch kommunikative Techniken zu üben. Sinn-
volle Lernhilfe soll weitgehend an praktischen Bei-
spielen aufgezeigt werden; eine diesbezügliche
Zusammenarbeit mit Hort und Schule sowie ein
Hospitieren an denselben wäre wünschenswert.

Die Schüler sollen mit den Institutionen zur För-
derung wertvoller Kinder- und Jugendliteratur
bekannt gemacht und zur Verwendung von Fachli-
teratur zur Weiterbildung angeregt werden. Die
Bedeutung des sprachlichen Vorbildes soll bewußt-
gemacht werden.

LEBENDE FREMDSPRACHE

(Englisch)

Bildungs- und Lehraufgabe:

Erwerb der Fähigkeit zu einer erfolgreichen
Lernhilfe in der lebenden Fremdsprache Englisch,

die über das Können und Wissen hinaus auch die
emotionalen und sozialen Seiten des Lernprozesses
fördert.

Lehrstoff:

5. K l a s s e (1 Wochenstunde):

Kennenlernen und Interpretation der Lehrpläne
der allgemeinbildenden Pflichtschulen sowie der
Unterstufe der allgemeinbildenden höheren Schu-
len. Einblick in die für den Englischunterricht
approbierten Lehrwerke und deren methodischen
Aufbau anhand typischer Lehrbucheinheiten. Kor-
rekturübungen anhand von Beispielen. Der Erzie-
her an Horten soll imstande sein, die verschiedenen
Übungstypen und die damit verbundenen Hausauf-
gaben zu erkennen sowie die häufigsten Fehler in
Schülerarbeiten schnell zu finden. Er soll mit allen
Bedingungen und Methoden vertraut sein, die den
Übungserfolg herbeiführen, insbesondere auch bei
lernschwachen und wenig motivierten Schülern.
Die Bedeutung des sprachlichen Vorbildes soll
bewußtgemacht werden.

Didaktische Grundsätze:

Die künftigen Erzieher an Horten sind in schü-
lerorientierte Verhaltensweisen, wie Gespräche mit
dem Kind über seine Lernprobleme, Ausschöpfen
aller Möglichkeiten zur Gruppen- und Partnerar-
beit, Ausnützen aller Hilfsmittel und Rücksicht-
nahme auf die besonderen Lernbedürfnisse des ein-
zelnen Schülers als unentbehrliche Voraussetzun-
gen für erfolgreiches Lernen, einzuführen.

Geeignete Übungsformen sind ua.:

Übungen im gezielten Einsatz lustbetonter
Arbeitsformen wie Lernspiele (Ratespiele, Wett-
spiele, Gedächtnisspiele), Sing- und Tanzspiele,
Stegreifspiele (auch mit Hilfe von Handpuppen
oder eines Puppentheaters), Lieder, Reime und
Rätsel zur Festigung von Wortschatz und Struktu-
ren sowie zur Förderung der Sprechfertigkeit;

Übungen im Anfertigen der für die Lernhilfe
nützlichen Anschauungsmittel wie Skizzen, Zeich-
nungen, Wortkarten, Wortbildkarten, vor allem als
Grundlage für Übungssätze und Wortschatzarbeit;

Übungen im Herstellen von einfachen Skizzen,
Symbolen, Tabellen, Übersichten ua. als Grundlage
zur Erklärung grammatischer Erscheinungen oder
zum Ableiten von Regeln;

Übungen im Erkennen von Lernzielen aus vorge-
gebenen Hausaufgaben;

Übungen im klaren Formulieren von Hausaufga-
ben;

Übungen im Erkennen und Durchführen ver-
schiedener Übungsformen, wie Bilden von Sätzen
anhand eines Mustersatzes mit Angabe von Wör-
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tern, Wortgruppen oder Skizzen zum Variieren;
Zuordnungsübungen, Einsetz-, Ergänzungs- und
Umformungsübungen;

Übungen im Zusammensetzen von Dialogteilen
zu einem sinnvollen Gespräch;

Übungen in Partner- und Gruppenarbeit;

Übungen im Korrigieren und Überprüfen frem-
der Arbeitsergebnisse;

Übungen im Durchnehmen einer Lehrbuchein-
heit (Darbieten — Üben — Bewußtmachen —
Anwenden);

Übungen im Erarbeiten eines Dialogs durch Zer-
legen in erlernbare Minidialoge;

Übungen im Darstellen einfachster Szenen aus
dem Alltag der Kinder;

Übungen im Lösen von Alternativaufgaben, Ent-
scheidungsaufgaben und Auswahl-Antwort-Aufga-
ben zu einem Hör- oder Lesetext;

Übungen im Erkennen der für eine Zusammen-
fassung wichtigen Textstellen in einem Lehrbuch-
text;

Übungen im vereinfachten Erzählen eines Lehr-
buchtextes;

Übungen im Zusammenstellen von Leitfragen
oder Schlüsselwörtern als Stütze zusammenhän-
gender schriftlicher oder mündlicher Äußerungen;

Übungen im Erkennen und Korrigieren von Aus-
sprachefehlern.

MATHEMATIK

Bildungs- und Lehraufgabe:

Der Unterricht soll zu erfolgreicher Lernhilfe in
der Mathematik befähigen, die über das Können
und Wissen hinaus auch Lernprozesse im logischen
Denken fördert.

Lehrstoff:

5. K l a s s e (1 Wochenstunde):

Kennenlernen und Interpretieren der Mathema-
tiklehrpläne an den Schulen für das Pflichtschulal-
ter.

Klären methodischer Grundzüge des Mathema-
tikunterrichts anhand häufig vorkommender Feh-
ler.

Aufzeigen und Einsetzen didaktischer Lehrmit-
tel. Umgang mit Mathematikbüchern.

Hospitieren in verschiedenen Schulstufen der
Pflichtschule.

Didaktische Grundsätze:

In der zusätzlichen Ausbildung sollen die häufig-
sten Fehlerquellen im mathematischen Denken und

Arbeiten der zu betreuenden Schüler aufgezeigt
und die Anwendung von Gedächtnishilfen geschult
werden.

Das Hospitieren in verschiedenen Schulstufen
der Pflichtschule soll den zukünftigen Erziehern an
Horten Einblick in die unterschiedlichen Methoden
der Lehrstofferarbeitung geben und sie mit der
Bekämpfung häufig vorkommender Fehler vertraut
machen.

B. VERBINDLICHE ÜBUNGEN

1. Verbindliche Übungen für alle Schüler

ERGÄNZENDE BERUFSKUNDLICHE
UNTERRICHTSVERANSTALTUNGEN

Bildungs- und Lehraufgabe:

Erlangen von ergänzenden Fähigkeiten und Fer-
tigkeiten zur Bewältigung verschiedener Aufgaben,
die für die verantwortungsbewußte Arbeit im Kin-
dergarten erforderlich sind.

In der 1. Klasse sollen die Schüler im Koch- und
Wirtschaftsbereich schwerpunktmäßig die Fähig-
keit erwerben, einfache Mahlzeiten nach gesund-
heitlichen und wirtschaftlichen Grundsätzen herzu-
stellen. Sie sollen imstande sein, Speisen und
Getränke, die für die Zubereitung mit Kindern
geeignet sind, auszuwählen. Weiters sollen sie
grundlegende Erfahrungen mit hauswirtschaftli-
chen Arbeiten, insbesondere im Hinblick auf die
Erfordernisse im künftigen Beruf, erlangen.

Lehrstoff:

1. K l a s s e (3 Wochenstunden):

Sofortmaßnahmen zur Ersten Hilfe im Kinder-
garten (insbesondere Behandlung von Wunden,
Stillen von Blutungen, Anlegen von Verbänden).
Richtige Maßnahmen bei plötzlichen Erkrankun-
gen und bei Unfällen verschiedenster Art. Pflegeri-
sche Handhabungen bei Kleinkindern.

Ausarbeitung von Speiseplänen, Vorbereitung
und Herstellung einfacher Mahlzeiten. Anregun-
gen für das Aufwerten von Speisen, die aus Groß-
küchen geliefert werden.

Aufbau und Pflege von Tischkultur.

Hauswirtschaftliche Arbeiten.

Haushalts- und Wirtschaftsführung nach ökono-
mischen und gesundheitlichen Gesichtspunkten.

Einführung in die Handhabung von Geräten für
die Medienerziehung.

4. K l a s s e (1 Wochenstunde):
Kennenlernen verschiedener Möglichkeiten des

Puppenspiels. Erproben unterschiedlicher Formen,
Figuren und Techniken.
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Verkehrserziehung: Einführung in die Ziele und
Aufgaben der Verkehrserziehung im Kindergarten
(zB Wecken positiver Einstellung zum Straßenver-
kehr; Aufbau von verkehrsgerechtem Verhalten;
Anbahnung eigenverantwortlichen Handelns und
partnerschaftlichen, defensiven Verhaltens im Hin-
blick auf die zukünftige Verkehrsteilnahme); Siche-
rung der für die Verkehrserziehung im Kindergar-
ten notwendigen fachlichen Voraussetzungen (zB
Beachtung des jeweiligen Entwicklungsstadiums
der Kinder; Kennen der sozialpsychologischen
Grundlagen; Kenntnis von Übungs- und Trainings-
möglichkeiten; Bewußtmachen des Zusammenwir-
kens von Straßenbeschaffenheit, Verkehrs- und
Witterungseinflüssen, Fahrzeugart und Verkehrsre-
geln); Planung der Verkehrserziehung im Kinder-
garten (zB Anwenden didaktischer Modelle; Ein-
satz geeigneter Methoden; Zusammenarbeit mit
Eltern und Exekutive).

Angebot von Übungen für Kontaktanbahnung
und Kooperation, insbesondere mit Erwachsenen.

5. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Einfache Buchhaltung (insbesondere Budgetpla-
nung, Kontoführung, Rechnungsführung, Mate-
rial- und Inventarverwaltung).

Übungen zur Gesprächsführung; Verhaltenstrai-
ning; Methoden der Reflexion von Gruppenprozes-
sen.

Methoden für kompensatorische und emanzipa-
torische Erziehung und deren praktische Anwen-
dung.

Didaktische Grundsätze:

Der Unterricht der verbindlichen Übungen ist
von Fachkräften, allenfalls außerschulischen Exper-
ten der betreffenden Sachgebiete, zu halten. Der
Unterrichtsertrag ist durch entsprechende Maßnah-
men zu sichern.

Die methodische Gestaltung des Unterrichts in
der 1. Klasse soll vorrangig die Selbsttägigkeit der
Schüler gewährleisten, um den Aufbau von Fähig-
keiten und Fertigkeiten im hauswirtschaftlichen
Bereich zu sichern.

Weiters soll durch das Prinzip der Selbsterfah-
rung das Verantwortungsbewußtsein der Schüler
gefördert werden. Dadurch soll der Transfer für
die praktische Arbeit im Kindergarten, allenfalls im
Hort, sichergestellt werden. — Die Blockung der
Unterrichtsstunden ist aus didaktischen Gründen
zum Teil erforderlich. Für den Koch- und Wirt-
schaftsbereich der 1. Klasse sind 2 Jahreswochen-
stunden vorzusehen. Für den Bereich der Verkehrs-
erziehung in der 4. Klasse sind 8 bis 10 Stunden
vorzusehen. Im Hinblick auf ein gezieltes Funk-
tionstraining ist auf den Erfahrungen in der
rhythmisch-musikalischen Erziehung aufzubauen
bzw. enge Zusammenarbeit mit dem entsprechen-
den Freigegenstand anzubahnen.

2. Verbindliche Übung der zusätzlichen Ausbildung
zum Erzieher an Horten

ERGÄNZENDE BERUFSKUNDLICHE
UNTERRICHTSVERANSTALTUNGEN

Bildungs- und Lehraufgabe:

Erlangen von ergänzenden Fähigkeiten und Fer-
tigkeiten zur Bewältigung verschiedener Aufgaben,
die für die verantwortungsbewußte Arbeit im Hort
erforderlich sind.

Lehrstoff:

5. K l a s s e (1 Wochenstunde):

Weiterführende Übungen zur Freizeitgestaltung
für Kinder und Jugendliche: Spiele, Lieder, Tänze,
Sport ua.

Erproben von Methoden für die Förderung von
Spezialinteressen.

Didaktische Grundsätze:

Der Unterricht der verbindlichen Übungen ist
von Fachkräften, allenfalls außerschulischen Exper-
ten der betreffenden Sachgebiete, zu halten. Der
Unterrichtsertrag ist durch entsprechende Maßnah-
men zu sichern.

Die Blockung der Unterrichtsstunden aus didak-
tischen Gründen ist möglich.

C. FREIGEGENSTÄNDE

STENOTYPIE

Bildungs- und Lehraufgabe:

Fähigkeit, ein Diktat mit einer Geschwindigkeit
von mindestens 60 Silben in der Minute nach dem
System der Deutschen Einheitskurzschrift (Wiener
Urkunde), Verordnung des Bundesministers für
Unterricht, BGBl. Nr. 171/1969, aufzunehmen,
sicher zu lesen und wortgetreu in Langschrift wie-
derzugeben. Erziehen zur Wendigkeit im Erfassen
des gesprochenen Wortes und zur Genauigkeit.

Beherrschen der Schreibmaschine im Zehn-Fin-
ger-Blindschreiben sowie aller Einrichtungen der
Schreibmaschine zur rationellen Anfertigung sau-
berer Schriftstücke mit und ohne Aufstellungen;
Gewandtheit im möglichst fehlerfreien und saube-
ren Abschreiben und im Schreiben nach Diktat —
allenfalls bis zu einer Geschwindigkeit von 80 bis
120 Anschlägen in der Minute. Erziehung zur
pfleglichen Behandlung der Schreibmaschine.

Lehrstoff:

1. oder 2. oder 3. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Kurzschrift:
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Die Verkehrskurzschrift, bei entsprechenden
Vorkenntnissen allenfalls Einführung in die Eil-
schrift.

Maschinschreiben:

Richtige Körper- und Handhaltung.

Erarbeiten des Griffeides im Zehn-Finger-Blind-
schreiben (Grundstellung asdfjklö); möglichst feh-
lerfreies und sauberes Abschreiben und Schreiben
nach Diktat — allenfalls bis zu einer Geschwindig-
keit von 80 bis 120 Anschlägen in der Minute.
Richtige Anwendung der Hervorhebungsarten
(Unterstreichen, Sperrschrift, Mittestellen, Groß-
schreiben) sowie der Zahlen und Zeichen. Erarbei-
ten praktischer Beispiele (Briefe, Tabellen ua.);
Anfertigen mehrerer Durchschläge; Kenntnis eini-
ger Vervielfältigungsverfahren.

Bedienung aller Einrichtungen der Schreibma-
schine, die zur Anfertigung obiger Arbeiten nötig
sind. Richtige Pflege der Schreibmaschine.

Didaktische Grundsätze:

1. Auf graphische und systemrichtige Korrektheit
im Schreiben und auf sicheres Lesen nicht nur der
eigenen, sondern auch fremder Niederschriften ist
zu achten. Das Beherrschen der Kürzel ist beson-
ders einzuüben. Durch entsprechende Fühlung-
nahme mit den Lehrern anderer Unterrichtsgegen-
stände ist die vielfältige Anwendung der Kurz-
schrift zu sichern.

Das Ausmaß der Kürzungslehre sowie die
Schreibfertigkeit sind dem Aufnahmevermögen der
Schüler der Klasse anzupassen. Die Systemrichtig-
keit und die Genauigkeit der Übertragung haben
den Vorzug gegenüber der Schreibgeschwindig-
keit.

Die Ansage- und Abschreibübungen sind der
Umwelt des Schülers und den Stoffgebieten ande-
rer Unterrichtsgegenstände zu entnehmen, sodaß
die kurzschriftliche Praxis der Schüler möglichst
umfassend wird.

2. Im Maschinschreibunterricht ist das Hauptau-
genmerk auf die Brauchbarkeit aller angefertigten
Schriftstücke zu lenken. Darüber hinaus soll der
Schüler mit allen in der zukünftigen Berufspraxis
vorkommenden Aufgaben vertraut gemacht wer-
den.

Die maschinschriftlichen Reinschriften sind auf
losen Blättern durchzuführen und in Mappen zu
ordnen.

INSTRUMENTENBAU

Bildungs- und Lehraufgabe:

Ziel des Unterrichts ist der Bau einfacher Musik-
instrumente, die Fertigkeit, auf diesen Instrumenten

zu spielen, sowie die Fähigkeit, die selbstgebauten
Instrumente in der beruflichen Arbeit sinnvoll ein-
zusetzen. Die Schüler sollen weiters die Fähigkeit
erwerben, einfache Musikinstrumente mit Kindern
— der jeweiligen Entwicklungsstufe entsprechend
— herzustellen und in elementarer Weise anzuwen-
den.

Lehrstoff:

1. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Bau von einfachen Musikinstrumenten (Schlag-
hölzern, Rassel-, Klapper- und Schelleninstrumen-
ten, Trommeln verschiedener Art, allenfalls einfa-
cher Flöten, eines Stabspiels und ähnliche). Im Ver-
lauf des Instrumentenbaues Schulung des Gehörs
und des rhythmischen Empfindens sowie Experi-
mentieren mit Geräuschen und Klängen. Richtige
Handhabung der Instrumente; Pflege der Improvi-
sation, Übungen in der musikalischen Gestaltung
von Sprüchen, Liedern, allenfalls auch von Erzäh-
lungen. Begleitung zur Bewegung und zu einfachen
Tanzformen.

Didaktische Grundsätze:

Beim Bau der Instrumente ist auf handwerkliche
und klangliche Qualität sowie auf materialgerechte
Verarbeitung größter Wert zu legen. Es soll eine
Beziehung zu den Instrumenten, zur Musik und
zum selbsttätigen Musizieren im Sinne der Persön-
lichkeitsbildung durch eigene Aktivität angebahnt
werden. Ein dem jeweiligen Können entsprechen-
des gemeinsames Musizieren ist zu fördern, wobei
die selbstgebauten Instrumente bei der Fest- und
Feiergestaltung miteinbezogen werden sollten.

Zum Unterricht in Instrumentalmusik, Musiker-
ziehung, Rhythmisch-musikalischer Erziehung,
Spielmusik, Kindergarten- und Hortpraxis sowie
Werkerziehung ist enge Wechselbeziehung herzu-
stellen.

FRÜHFÖRDERUNGSPRAXIS

Bildungs- und Lehraufgabe:

Der Unterricht soll die Erfahrungen in Kinder-
gartenpraxis erweitern, vertiefen und abrunden hel-
fen. Durch Einbeziehung der Praxis bei Kindern
von 6 Monaten bis 3 Jahren sollen die Schüler befä-
higt werden, aus der Erkenntnis der Bedeutung der
Frühförderung Erziehungs- und Bildungsaufgaben
auch bei ganz jungen Kindern zu übernehmen und
insbesondere durch Hinwendung zum einzelnen
Kind kompensatorisch zu wirken.

Lehrstoff:

4. und 5. K l a s s e (je 2 Wochenstunden):

Hospitieren und Praktizieren in Säuglingshei-
men, Krippen, Integrationsgruppen und ähnlichem.
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Einblick in die Anfänge kindlichen Spielverhaltens
(„Lernen lernen"). Anleitung zu erzieherisch richti-
ger Planung und Durchführung der Kinderpflege
(Essen, Reinlichkeitserziehung, Schlafen ua.).
Erkennen von entwicklungsentsprechendem Ver-
halten der Kinder und Erfassen von Auffälligkei-
ten. Einblick in die den Bedürfnissen des jungen
Kindes gemäße Planung des Tagesablaufes, der
Raumgestaltung und des Angebotes altersangemes-
sener Aktivitätsmöglichkeiten und erste praktische
Erprobung derselben.

Hospitieren in weiteren Institutionen, die auch
mit Erziehung junger Kinder befaßt sind, wie Mut-
terberatung, allenfalls Tagesmutter ua.

Erstellen zweckmäßiger Aufzeichnungen und
Berichte.

Didaktische Grundsätze:

Sinngemäß gelten die didaktischen Grundsätze
des Pflichtgegenstandes Kindergartenpraxis, soweit
sie auch für die Frühförderungspraxis relevant sind,
unter besonderer Berücksichtigung der für die
Altersstufe von sechs Monaten bis drei Jahren
unabdingbaren Individualisierung der Erziehung.

Die Blockung von Unterrichtsstunden ist aus
didaktischen Gründen wünschenswert.

RHYTHMISCH-MUSIKALISCHE
ERZIEHUNG

Bildungs- und Lehraufgabe:

(siehe Pflichtgegenstand)

Lehrstoff:

4. K l a s s e (2 Wochenstunden als Doppelstunde):
Erweiterte Einsicht in die Bedeutung von Musik

und Bewegung als Erziehungsmittel. Vermittlung
der methodischen und didaktischen Grundlagen
der rhythmisch-musikalischen Erziehung. Einsatz
der rhythmisch-musikalischen Erziehung in der
Praxis im Kindergarten; selbständige Durchfüh-
rung von Übungseinheiten mit Kindern verschiede-
ner Entwicklungsstufen; Nachbesprechung und
Analyse. Ausarbeiten von Themenkreisen.
Rhythmisch-musikalische Erziehung im Tages-
und Jahresablauf. Rhythmische Gestaltung von Lie-
dern, Sprüchen, Tanzstücken.

Rhythmisch-musikalische Erziehung in der Son-
derpädagogik. Aufbau eventuell versäumter
Primärerfahrungen; Möglichkeiten des spontanen
Reagierens und Anpassens (bei einem Minimum an
verbaler Steuerung). Allenfalls Hospitation in ent-
sprechenden Institutionen der Sonderpädagogik.
Einsicht in die psychosomatischen Vorgänge und
deren Beachtung im beruflichen Leben. Kenntnis
der einschlägigen Fachliteratur.

5. K l a s s e (1 Wochenstunde):
Rhythmisch-musikalische Erziehung als Vorbe-

reitung auf den Schuleintritt sowie als Einsatzmög-
lichkeit im Hort. Förderung der Fähigkeit, Übungs-
einheiten zu variieren (auch mit erhöhten Anforde-
rungen). Hospitieren bei Übungsstunden mit Schul-
kindern verschiedener Entwicklungsstufen. The-
menausarbeitung, selbständige Durchführung von
Stundenabläufen, Nachbesprechung und Analyse.

Erweiterung der Kenntnis einschlägiger Fachlite-
ratur. Vorübungen und unterstützende Übungen
für Lesen, Schreiben, Rechnen. Rhythmisch-musi-
kalische Erziehung als Lernhilfe (Sprach- und
Mengenlehre, Schreibförderung, logisches Den-
ken, . . . ) . Gemeinschaftsfordernde Übungen mit
Hilfe von Musik und Bewegung (gemeinsames Sin-
gen, Tanzen, Musizieren,...). Rhythmisch-musi-
kalische Erziehung als Hilfe zum angemessenen
Umgang mit Aggression und Spannung. Rhythmi-
sche Gestaltung von Liedern, Sprüchen und •Tanz-
stücken für Schulkinder. Szenisches Spiel in Ver-
bindung mit Musik und Bewegung.

Didaktische Grundsätze:
(siehe Pflichtgegenstand)

SLOWENISCH

Bildungs- und Lehraufgabe:

Der Unterricht soll die Schüler zu Sicherheit und
Gewandtheit im Gebrauch der slowenischen Spra-
che in Wort und Schrift führen. Dazu gehört die
Fähigkeit zur Darstellung von Erlebtem, Gehör-
tem, Gelesenem sowie zu angemessener Ausdrucks-
weise im Dienste der Spracherziehung des Kindes.

Die Kenntnis der bedeutendsten Werke des slo-
wenischen Schrifttums unter besonderer Berück-
sichtigung des literarischen Schaffens der Kärntner
Slowenen soll die Empfänglichkeit für dichterische
Werke als Quellen der Lebensfreude und der
Lebenshilfe fördern und so einen Beitrag zur For-
mung des Weltbildes leisten.

Die Schüler sind mit Kinder- und Jugendliteratur
in slowenischer Sprache sowie mit Kriterien für
deren Beurteilung vertraut zu machen. Es sind
ihnen jene Kenntnisse und Fähigkeiten zu vermit-
teln, um die slowenische Sprache didaktisch und
methodisch richtig im Hinblick auf den künftigen
Beruf einsetzen zu können.

Lehrstoff:

1. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Sprachpflege:

Planmäßige Sprecherziehung. Übungen im aus-
drucksvollen Lesen. Vorlesen und Erzählen von
erzieherisch wertvollen Geschichten und Märchen
insbesondere für das Kleinkind.
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Sprechen von Kinderreimen; Versuche im Ste-
greifspiel.

Lektüre:

Proben aus der slowenischen Jugendliteratur.

Pflege des schriftlichen Ausdrucks:

Darstellen eigener Erlebnisse und Beobachtun-
gen. Nacherzählungen und Inhaltsangaben. Fabu-
lierende Ausgestaltung eines Erzählkernes oder
eines gegebenen Stoffes. Übungen zur Bereiche-
rung, Belebung und Schärfung des Ausdrucks.

Sprachlehre und Rechtschreiben:

Die Rechtschreibsicherheit im Bereich des akti-
ven Wortschatzes der Schüler ist durch Übungen
zu festigen und durch kurze Diktate zu erproben.
Wichtige Rechtschreibregeln sind zu erarbeiten.
Erkennen von Sprachformen.

Schriftliche Arbeiten:

Vier Schularbeiten im Unterrichtsjahr.

2. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Sprachpflege:

Mündliche Berichte über Erlebtes und Gelesenes.
Dramatisieren einfacher Stoffe.

Lektüre:

Einige Proben der slowenischen Literatur aus
dem 19. und 20. Jahrhundert. In Verbindung mit
der Lektüre Hinweise auf die wichtigsten Dich-
tungsarten. Berücksichtigung der Kinder- und
Jugendliteratur.

Pflege des schriftlichen Ausdrucks:

Schriftliche Übungen. Darstellen eigener Erleb-
nisse und Beobachtungen. Nacherzählungen und
Inhaltsangaben. Übungen zur Bereicherung, Bele-
bung und Schärfung des Ausdrucks.

Sprachlehre und Rechtschreiben:

Überblick über das Werden der slowenischen
Sprache. Die Wortarten und ihr richtiger
Gebrauch. Bereicherung des Wortschatzes. Recht-
schreibübungen.

Schriftliche Arbeiten:

Vier Schularbeiten im Unterrichtsjahr.

3. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Sprachpflege:

Freie Wechselrede über berufsbezogene Themen
und Fragen aus dem Interessenkreis der Schüler.

Pflege des Laienspiels in verschiedenen Formen.
Singen von volkstümlichen und jugendgemäßen
Liedern.

Übungen im Hören vorbildlich gesprochener
Texte unter Auswertung von Schallplatte, Rund-
funk, falls sich die Gelegenheit dazu bietet, auch
durch Theaterbesuch. Sprechen längerer Texte.

Lektüre:

Ausgewählte Werke der slowenischen Literatur
unter besonderer Berücksichtigung des literarischen
Schaffens der Kärntner Slowenen.

Kurzer Überblick über die Geschichte der Kin-
der- und Jugendliteratur bei den Slowenen.

Pflege des schriftlichen Ausdrucks:

Darstellen von Erlebnissen, Beobachtungen und
Gelesenem in persönlicher Ausdrucksweise und
einwandfreier sprachlicher Gestaltung. Versuche,
die eigene Meinung über lebensnahe Probleme in
gut gegliederter Form darzulegen.

Sprachlehre und Rechtschreiben:

Das Wichtigste über die Satzlehre zur Bereiche-
rung des Stils mit Berücksichtigung der Zeichenset-
zung.

Fachdidaktik:

Die Einführung in die Besonderheiten des Wort-
schatzes und der Sprachstruktur von Kleinkindern;
Aufbau von Übungsreihen zur Erweiterung des
Wortschatzes und des Satzbaues.

Anlegen systematisch geordneter und ausbaufä-
higer Sammlungen von geeignetem, bodenständi-
gem Lied-, Spruch-, Erzähl- und Spielgut für das
Kleinkind sowie einer entsprechenden Auswahl slo-
wenischsprachiger Bilderbücher. Singen von slowe-
nischen Kinderliedern.

Erste Einführung in die pädagogische Termino-
logie.

Schriftliche Arbeiten:

Vier Schularbeiten im Unterrichtsjahr.

4. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Sprachpflege:

Alltagsgespräche mit erhöhten Anforderungen,
Diskussionen und Diskussionsleitung über berufs-
bezogene Themen.

Einfache Referate. Darstellen von Szenen aus
Dramen der slowenischen Literatur. Singen von
volkstümlichen Liedern in slowenischer Sprache.
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Lektüre:

Ausgewählte Proben der Dichtung des 20. Jahr-
hunderts, die Einblick in den geistigen Aufbruch
unserer Zeit vermitteln.

Pflege des schriftlichen Ausdrucks:

Einfache Abhandlungen aus verschiedenen Sach-
gebieten.

Sprachlehre und Rechtschreiben:

Einblick in das Leben, den Symbolgehalt und
Gefühlswert der slowenischen Sprache. Bedeutung
von Personen- und Ortsnamen. Volksetymologie.

Fachdidaktik:

Erweiterung der Sammlung von Lied-, Spruch-,
Erzähl- und Spielgut für das Kleinkind. Singen von
kindertümlichen Liedern in slowenischer Sprache.
Vorlesen, Erzählen und Ersinnen von Geschichten
für das Kleinkind.

Verfügbarkeit verschiedener Sprachkodes
(Mundart usw.) in der Interaktion mit Kleinkin-
dern. Sprache als Hilfen zur Orientierung des Kin-
des in der Umwelt und zu seiner kognitiven Förde-
rung.

Ausbau der pädagogischen Terminologie, auch
im Hinblick auf die Möglichkeiten der Zusammen-
arbeit mit den Eltern; sprachliche Gestaltung von
Elternabenden; Formulierung von Elternbriefen
und Berichten. Der sprachliche Beitrag zur Gestal-
tung von Festen und Feierstunden in zweisprachi-
gen Kindergärten; kindgemäße Pflege von Volks-
und Brauchtum.

Schriftliche Arbeiten:

Vier Schularbeiten im Unterrichtsjahr, eine
davon zweistündig.

5. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Sprachpflege:

Redeübungen, vor allem als Erzählungen und als
Berichte über Stoffe aus dem Erfahrungsbereich
der Schüler unter besonderer Berücksichtigung der
heimatlichen Umwelt.

Gespräche über aktuelles Kulturgeschehen (Film,
Rundfunk, Fernsehen, Theater, Ausstellungen).

Lektüre:

Ausgewählte Proben aus der slowenischen
Gegenwartsliteratur unter besonderer Berücksichti-
gung des literarischen Schaffens der Kärntner Slo-
wenen.

Pflege des schriftlichen Ausdrucks:

Schriftliche Darstellung von Erlebtem, Beobach-
tetem und Erdachtem unter Bedachtnahme auf die
Erweiterung des aktiven Wortschatzes.

Sprachlehre und Rechtschreiben:

Fallweise Übungen zur Überwindung von Ver-
stößen gegen die Sprachrichtigkeit, Zeichensetzung
im Zusammenhang mit der Satzlehre, allenfalls
auch im Sinne gezielter Lernhilfe.

Fachdidaktik:

Spezifische Maßnahmen zur Förderung des
Sprechens und des Sprachverständnisses von mehr-
sprachig erzogenen Kindern, insbesondere unter
Anwendung von Spruch und Erzählgut, durch das
darstellende Spiel sowie durch Einsatz des Bilder-
buches.

Pädagogische Terminologie mit gesteigerten
Anforderungen auch im Hinblick auf die Beratung
von Eltern in Erziehungsfragen.

Die Besonderheiten zweisprachiger Kindergär-
ten der slowenischen Volksgruppe in Österreich.
Vertrautmachen mit einschlägiger Literatur.

Schriftliche Arbeiten:

Vier Schularbeiten im Unterrichtsjahr, eine
davon zweistündig.

Didaktische Grundsätze:

Bei der Lektüre ist vor allem darauf zu achten,
daß die Schüler fähig werden, den Wert dichteri-
scher Werke zu erkennen und daraus Anregungen
für die Gestaltung des persönlichen und beruflichen
Lebens zu gewinnen. Von der ersten Klasse an soll
mit der Erarbeitung einer Leseliste begonnen wer-
den, die in den folgenden Klassen auszubauen ist.

Die Sprecherziehung soll durch Verwendung
von Sprechplatten, falls möglich auch durch Anhö-
ren von Schulfunksendungen und durch Tonband-
aufnahmen (Kontrolle der eigenen Sprechweise),
intensiviert werden.

Neben der auf die Erlernung der slowenischen
Sprache ausgerichteten Ausbildung soll auch der
nach didaktischen und methodischen Gesichts-
punkten ausgerichtete Einsatz des Slowenischen in
der Förderung von Kindern in zweisprachigen
(Deutsch/Slowenisch) Gebieten Beachtung finden.
Dazu ist der Kontakt mit den Pflichtgegenständen
Kindergartenpraxis (allenfalls Hortpraxis) und
Didaktik zu pflegen.

KROATISCH

Bildungs- und Lehraufgabe:

Der Unterricht soll die Schüler zu Sicherheit und
Gewandtheit im Gebrauch der kroatischen Sprache
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in Wort und Schrift führen. Dazu gehören die
Fähigkeit zur Darstellung von Erlebtem, Gehör-
tem, Gelesenem sowie zu angemessener Ausdrucks-
weise im Dienste der Sprecherziehung des Kindes.

Die Kenntnis der bedeutendsten Werke des
kroatischen Schrifttums unter besonderer Berück-
sichtigung des literarischen Schaffens der Burgen-
land-Kroaten soll die Empfänglichkeit für dichteri-
sche Werke als Quellen der Lebensfreude und der
Lebenshilfe fördern und so einen Beitrag zur For-
mung des Weltbildes leisten.

Die Schüler sind mit Kinder- und Jugendliteratur
in kroatischer Sprache sowie mit Kriterien für
deren Beurteilung vertraut zu machen. Es sind
ihnen jene Kenntnisse und Fähigkeiten zu vermit-
teln, um die kroatische Sprache didaktisch und
methodisch richtig im Hinblick auf den künftigen
Beruf einsetzen zu können.

Lehrstoff:

1. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Sprachpflege:

Planmäßige Sprecherziehung insbesondere im
Hinblick auf akzentrichtige und diphthongfreie
Aussprache der Vokale. Übungen im ausdrucksvol-
len Lesen. Vortragen kurzer Prosastücke und
Gedichte; Singen von Liedern. Vorlesen und
Erzählen von Märchen, Volkssagen, Fabeln, Tier-
geschichten. Versuche im Stegreifspiel.

Lektüre:

Proben aus der kroatischen Jugendliteratur.

Pflege des schriftlichen Ausdrucks:

Darstellen eigener Erlebnisse und Beobachtun-
gen. Nacherzählungen und Inhaltsangaben. Übun-
gen zur Bereicherung, Belebung und Schärfung des
Ausdrucks. Festigung der schriftkroatischen Aus-
drücke.

Sprachlehre und Rechtschreiben:

Grundzüge des Satzbaues. Wortlehre: Haupt-
wort, Eigenschaftswort, das persönliche, das rück-
bezügliche und das besitzanzeigende Fürwort, das
Zeitwort und das Vorwort.

Die Rechtschreibsicherheit im Bereich des akti-
ven Wortschatzes der Schüler ist durch Übungen
zu festigen und durch kurze Diktate zu erproben.
Wichtige Rechtschreibregeln sind zu erarbeiten.
Gewöhnung an den Gebrauch des Wörterbuches.

Schriftliche Arbeiten:

Vier Schularbeiten im Unterrichtsjahr.

2. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Sprachpflege:

Mündliche Berichte über Erlebtes und Gelesenes.
Dramatisieren einfacher Stoffe. Höhere Anforde-
rungen an das lautrichtige, sinngemäße und aus-
drucksvolle Lesen.

Lektüre:

Einige Proben der burgenländischen kroatischen
Literatur aus dem 20. Jahrhundert. Kroatische
Volkssagen, Stoffe aus der kroatischen Geschichte
und Kultur sowie über bedeutende Männer und
Frauen des kroatischen Volkes. Berücksichtigung
der Kinder- und Jugendliteratur.

Pflege des schriftlichen Ausdruckes:

Schriftliche Übungen. Darstellen eigener Erleb-
nisse und Beobachtungen. Nacherzählungen und
Inhaltsangaben. Übungen zur Bereicherung, Bele-
bung und Schärfung des Ausdrucks.

Sprachlehre und Rechtschreiben:

Die Wortarten und ihr richtiger Gebrauch.
Deklination des Hauptwortes, Deklination der Für-
wörter. Das Zahlwort. Die Konjugation der Zeit-
wörter. Bereicherung des Wortschatzes.

Rechtschreibübungen insbesondere betreffend
die Großschreibung, die Zeichensetzung, die
Behandlung der Konsonantenangleichung.
Gebräuchliche Fremdwörter.

Schriftliche Arbeiten:

Vier Schularbeiten im Unterrichtsjahr.

3. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Sprachpflege:

Richtige Betonung und diphthongfreie Ausspra-
che. Übungen im Hören vorbildlich gesprochener
Texte. Freies Sprechen mit Vorbereitung.

Freie Wechselrede über berufsbezogene Themen
und Fragen aus dem Interessenkreis der Schüler.

Pflege des Laienspiels in verschiedenen Formen.
Singen von volkstümlichen und jugendgemäßen
Liedern.

Lektüre:

Leseproben zur systematischen Gliederung der
kroatischen Literatur und zum Einblick in die
Geschichte des Volkes. Bedeutende kroatische
Dichter und Schriftsteller. Ausgewählte Werke aus
dem Schrifttum der Burgenland-Kroaten.
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Pflege des schriftlichen Ausdrucks:

Darstellen von Erlebnissen, Beobachtungen und
Gelesenem in persönlicher Ausdrucksweise und
einwandfreier sprachlicher Gestaltung unter
Berücksichtigung der Besonderheiten des kroati-
schen Satzbaues.

Versuche, die eigene Meinung über lebensnahe
Probleme in gut gegliederter Form darzulegen.

Sprachlehre und Rechtschreiben:

Das Wichtigste über die Satzlehre (insbesondere
die Nebensätze) zur Bereicherung des Stils mit
Berücksichtigung der Zeichensetzung. Schwer-
punkte der Wortlehre: Erkennen der vier Vergan-
genheitszeiten anhand der Lektüre. Die Mittelwör-
ter, die satz- und wortverbindenden Wörter.
Umlaute und Ablaute sowie die Doppelvokale. Die
Behandlung der schwierigsten Konsonanten mit
Hinweisen auf die Rechtschreibung.

Fachdidaktik:

Die Einführung in die Besonderheiten des Wort-
schatzes und der Sprachstruktur von Kleinkindern;
Aufbau von Übungsreihen zur Erweiterung des
Wortschatzes und des Satzbaues.

Anlegen systematisch geordneter und ausbaufä-
higer Sammlungen in kroatischer Sprache von
geeignetem, bodenständigem Lied-, Spruch-,
Erzähl- und Spielgut für das Kleinkind sowie eine
entsprechende Auswahl kroatischer Bilderbücher.
Singen von kroatischen Kinderliedern.

Erste Einführung in die pädagogische Termino-
logie.

Schriftliche Arbeiten:

Vier Schularbeiten im Unterrichtsjahr.

4. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Sprachpflege:

Alltagsgespräche mit erhöhten Anforderungen,
Diskussionen und Diskussionsleitung über berufs-
bezogene Themen.

Einfache Referate. Darstellen von Szenen aus
kroatischen Volksstücken. Singen von volkstümli-
chen Liedern in kroatischer Sprache.

Lektüre:

Ausgewählte Proben der Dichtung des 20. Jahr-
hunderts. Erzählungen und Abhandlungen über das
Arbeits- und Berufsleben. Umfangreiche erzäh-
lende Dichtungen. Bilder aus der Geschichte und
Kultur des kroatischen Volkes.

Pflege des schriftlichen Ausdrucks:

Einfache Abhandlungen aus verschiedenen Sach-
gebieten.

Sprachlehre und Rechtschreiben:

Einblick in das Leben, den Symbolgehalt und
Gefühlswert der kroatischen Sprache. Bedeutung
von Personen- und Ortsnamen. Volksetymologie.

Fachdidaktik:

Erweiterung der Sammlung von Lied-, Spruch-,
Erzähl- und Spielgut für das Kleinkind. Singen von
kindertümlichen Liedern in kroatischer Sprache.
Vorlesen, Erzählen und Ersinnen von Geschichten
für das Kleinkind.

Verfügbarkeit verschiedener Sprachkodes
(Mundart usw.) in der Interaktion mit Kleinkin-
dern. Sprache als Hilfe zur Orientierung des Kin-
des in der Umwelt und zu seiner kognitiven Förde-
rung.

Ausbau der pädagogischen Terminologie, auch
im Hinblick auf die Möglichkeiten der Zusammen-
arbeit mit den Eltern, sprachliche Gestaltung von
Elternabenden; Formulierung von Elternbriefen
und Berichten. Der sprachliche Beitrag zur Gestal-
tung von Festen und Feierstunden in zweisprachi-
gen Kindergärten; kindgemäße Pflege von Volks-
und Brauchtum.

Schriftliche Arbeiten:

Vier Schularbeiten im Unterrichtsjahr, eine
davon zweistündig.

5. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Sprachpflege:

Redeübungen, vor allem als Erzählungen und als
Berichte über Stoffe aus dem Erfahrungsbereich
der Schüler unter besonderer Berücksichtigung der
heimatlichen Umwelt.

Gespräche über aktuelles Kulturgeschehen (Film,
Rundfunk, Fernsehen, Theater, Ausstellungen).

Lektüre:

Ausgewählte Proben aus der kroatischen Gegen-
wartsliteratur unter besonderer Berücksichtigung
des literarischen Schaffens der Burgenland-Kroa-
ten.

Pflege des schriftlichen Ausdrucks:

Schriftliche Darstellung von Erlebtem, Beobach-
tetem und Erdachtem unter Bedachtnahme auf die
Erweiterung des aktiven Wortschatzes.
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Sprachlehre und Rechtschreiben:

Fallweise Übungen zur Überwindung von Ver-
stößen gegen die Sprachrichtigkeit, Zeichensetzung
im Zusammenhang mit der Satzlehre allenfalls auch
im Hinblick auf didaktisch richtige Lernhilfe.

Fachdidaktik:

Spezifische Maßnahmen zur Förderung des
Sprechens und des Sprachverständnisses von mehr-
sprachig erzogenen Kindern, insbesondere unter
Anwendung von Spruch- und Erzählgut, durch das
darstellende Spiel sowie durch Einsatz des Bilder-
buches.

Pädagogische Terminologie mit gesteigerten
Anforderungen auch im Hinblick auf die Beratung
von Eltern in Erziehungsfragen.

Die Besonderheiten zweisprachiger Kindergär-
ten der kroatischen Volksgruppe in Österreich.
Vertrautmachen mit einschlägiger Literatur.

Schriftliche Arbeiten:

Vier Schularbeiten im Unterrichtsjahr, eine
davon zweistündig.

Didaktische Grundsätze:

Bei der Lektüre ist vor allem darauf zu achten,
daß die Schüler fähig werden, den Wert dichteri-
scher Werke zu erkennen und daraus Anregungen
für die Gestaltung des persönlichen und beruflichen
Lebens zu gewinnen. Von der ersten Klasse an soll
mit der Erarbeitung einer Leseliste begonnen wer-
den, die in den folgenden Klassen auszubauen ist.

Die Sprecherziehung soll durch Verwendung
von Sprachplatten, falls möglich auch durch Ton-
bandaufnahmen (Kontrollieren der eigenen Sprech-
weise), intensiviert werden.

Neben der auf die Erlernung der kroatischen
Sprache ausgerichteten Ausbildung soll auch der
nach didaktischen und methodischen Gesichts-
punkten ausgerichtete Einsatz des Kroatischen in
der Förderung von Kindern in zweisprachigen
(Deutsch/Kroatisch) Gebieten Beachtung finden.
Dazu ist der Kontakt mit den Pflichtgegenständen
Kindergartenpraxis (allenfalls Hortpraxis) und
Didaktik zu pflegen.

UNGARISCH

Bildungs- und Lehraufgabe:

Der Unterricht soll die Schüler zu Sicherheit und
Gewandtheit im Gebrauch der ungarischen Sprache
in Wort und Schrift führen. Dazu gehört die Fähig-
keit zur Darstellung von Erlebtem, Gehörtem,
Gelesenem sowie zu angemessener Ausdrucksweise
im Dienste der Sprecherziehung des Kindes.

Durch die Behandlung der bedeutendsten Werke
des ungarischen Schrifttums soll den Schülern Ein-
blick in die wesentlichen Epochen der geistesge-
schichtlichen Entwicklung Ungarns geboten wer-
den. Dabei ist auf die literarische Befruchtung des
pannonischen Raumes durch die ungarische Litera-
tur — unter besonderer Berücksichtigung des auf
das Burgenland bezogenen ungarischen Schrift-
tums — zu verweisen. Das Erkennen der Gemein-
samkeit zwischen Österreich und Ungarn aus der
gemeinsamen Geschichte, aber auch das Verständ-
nis für die verschiedene Wesensart soll die Bereit-
schaft zu internationaler Zusammenarbeit fördern.

Die Schüler sind mit Kinder- und Jugendliteratur
in ungarischer Sprache sowie mit Kriterien für
deren Beurteilung vertraut zu machen. Es sind
ihnen jene Kenntnisse und Fähigkeiten zu vermit-
teln, um die ungarische Sprache didaktisch und
methodisch richtig im Hinblick auf den künftigen
Beruf einsetzen zu können.

Lehrstoff:

1. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Sprachpflege:

Planmäßige Sprecherziehung; Aneignung einer
klaren Aussprache; Einübung der richtigen Beto-
nung, Unterscheidung der kurzen und langen
Vokale, Berücksichtigung der zusammengesetzten
und der Doppelkonsonanten. Sprachmelodie. Festi-
gung des Wortschatzes durch Umformung und
Einsetzübungen. Dialoge (Rollenspiele) aus dem
Alltag der Familie und der Umwelt des Kindes bzw.
Jugendlichen. Übungen im ausdrucksvollen Lesen.
Auswendiglernen kurzer Texte.

Lektüre:

Proben aus der ungarischen Jugendliteratur.

Pflege des schriftlichen Ausdrucks:

Darstellen eigener Erlebnisse und Beobachtun-
gen; Nacherzählungen und Inhaltsangaben; fabu-
lierende Ausgestaltung eines Erzählkernes oder
eines gegebenen Stoffes. Übungen zur Bereiche-
rung, Belebung und Schärfung des Ausdrucks.

Sprachlehre und Rechtschreiben:

Nominal- und Verbalsätze. Gebrauch des Hilfs-
zeitwortes und der Verneinung. Numeralia und
Pronomina. Orts- und Zeitsuffixe.

Die Rechtschreibsicherheit im Bereich des akti-
ven Wortschatzes der Schüler ist durch Übungen
zu festigen und durch kurze Diktate zu erproben.
Wichtige Rechtschreibregeln sind zu erarbeiten.

Erkennen von Sprachformen.
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Schriftliche Arbeiten:

Vier Schularbeiten im Unterrichtsjahr.

2. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Sprachpflege:

Alltagsgespräche aus den Sachgebieten: Zeit
(Uhr, Tage, Wochen, Monate, Jahreszeiten),
Tagesablauf (Beruf und Freizeit, Mahlzeiten und
Getränke), auf der Straße (Auskunftserteilung,
Wegbeschreibung), Einkaufen (Geschäfte,
Märkte), Kleidung.

Lektüre:

Einige Proben aus der auf das Burgenland bezo-
genen ungarischen Literatur (wie Sagen, Tierfa-
beln, Jugendgedichte ua.).

Pflege des schriftlichen Ausdrucks:

Schriftliche Übungen (Diktate, Übersetzungen);
Darstellen eigener Erlebnisse und Beobachtungen;
Nacherzählungen und Inhaltsangaben. Übungen
zur Bereicherung, Belebung und Schärfung des
Ausdrucks.

Sprachlehre und Rechtschreiben:

Die Wortarten und ihr richtiger Gebrauch; die
Konjugation des Zeitwortes (subjektive und objek-
tive Konjugationsformen). Possessivsuffixe und
Besitzanzeige. Steigerung. Vokalharmonie und
Agglutination. Umstandsbestimmungen. Bereiche-
rung des Wortschatzes; Rechtschreibübungen.

Schriftliche Arbeiten:

Vier Schularbeiten im Unterrichtsjahr.

3. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Sprachpflege:

Erweiterung des Wortschatzes aus den Sachge-
bieten öffentliche Einrichtungen (Postamt, Bank,
Bahn, Arzt, Krankenhaus, Apotheke, Sport).

Freie Wechselrede über berufsbezogene Themen
und Fragen aus dem Interessenkreis der Schüler.

Pflege des Laienspiels in verschiedenen Formen.
Singen von volkstümlichen und jugendgemäßen
Liedern. Übungen im Hören vorbildlich gesproche-
ner Texte. Erörterung und Interpretation längerer
Texte.

Lektüre:

Leseproben zur systematischen Gliederung der
ungarischen Literatur. Ausgewählte Werke aus dem
Schrifttum der Ungarn des Burgenlandes.

Pflege des schriftlichen Ausdrucks:

Darstellen von Erlebnissen, Beobachtungen und
Gelesenem in persönlicher Ausdrucksweise und
einwandfreier sprachlicher Gestaltung. Versuche,
die eigene Meinung über lebensnahe Probleme in
gut gegliederter Form darzulegen.

Sprachlehre und Rechtschreiben:

Schwerpunkte der Wortlehre: Die Zeiten des
Zeitwortes; unregelmäßige Zeitwörter; weitere
Formen der Zeitwörter (Imperativ, Adhortativ,
Konjunktiv, Potentialis, Faktativ, Frequentativ);
Bildung von Mittelwörtern; Ableitungssilben und
ihre Wichtigkeit beim Wandel der Bedeutung.

Das Wichtigste über die Satzlehre zur Bereiche-
rung des Stils mit Berücksichtigung der Zeichenset-
zung.

Fachdidaktik:

Die Einführung in die Besonderheiten des Wort-
schatzes und der Sprachstruktur von Kleinkindern;
Aufbau von Übungsreihen zur Erweiterung des
Wortschatzes und des Satzbaues.

Anlegen systematisch geordneter und ausbaufä-
higer Sammlungen von geeignetem, bodenständi-
gem Lied-, Spruch-, Erzähl- und Spielgut für das
Kleinkind sowie eine entsprechende Auswahl unga-
rischsprachiger Bilderbücher. Singen von ungari-
schen Kinderliedern.

Erste Einführung in die pädagogische Termino-
logie.

Schriftliche Arbeiten:

Vier Schularbeiten im Unterrichtsjahr.

4. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Sprachpflege:
Alltagsgespräche mit erhöhten Anforderungen

zu den Sachgebieten: Medien (Presse, Rundfunk,
Fernsehen), kulturelle Freizeiteinrichtungen (Thea-
ter, Kino, Museen und Ausstellungen),
Gegenwartsprobleme, Dienstleistungen, Sozialfür-
sorge.

Diskussionen und Diskussionsleitung über
berufsbezogene Themen. Einfache Referate.
Gepflegtes Vorlesen mit erhöhten Anforderungen.
Vortrag von Gedichten.

Lektüre:

Ausgewählte Proben der Dichtung des 20. Jahr-
hunderts.

Pflege des schriftlichen Ausdrucks:

Einfache Abhandlung aus verschiedenen Sachge-
bieten. Zusammenfassungen, persönliche Stellung-
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nahmen, selbständige Ausarbeitung berufsbezoge-
ner Themenstellungen.

Sprachlehre und Rechtschreiben:

Die wichtigsten Regeln der ungarischen Syntax.
Gesetzmäßigkeiten und Ausnahmen der Wort- und
Satzlehre.

Einblick in das Leben, den Symbolgehalt und
Gefühlswert der ungarischen Sprache. Bedeutung
von Personen- und Ortsnamen. Volksetymologie.

Fachdidaktik:

Erweiterung der Sammlung von Lied-, Spruch-,
Erzähl- und Spielgut für das Kleinkind. Singen von
kindertümlichen Liedern in ungarischer Sprache.
Vorlesen, Erzählen und Ersinnen von Geschichten
für das Kleinkind.

Verfügbarkeit verschiedener Sprachkodes
(Mundart usw.) in der Interaktion mit Kleinkin-
dern. Sprache als Hilfe zur Orientierung des Kin-
des in der Umwelt und zu seiner kognitiven Förde-
rung.

Ausbau der pädagogischen Terminologie, auch
im Hinblick auf die Möglichkeiten der Zusammen-
arbeit mit den Eltern, sprachliche Gestaltung von
Elternabenden; Formulierung von Elternbriefen
und Berichten. Der sprachliche Beitrag zur Gestal-
tung von Festen und Feierstunden in zweisprachi-
gen Kindergärten; kindgemäße Pflege von Volks-
und Brauchtum.

Schriftliche Arbeiten:

Vier Schularbeiten im Unterrichtsjahr, eine
davon zweistündig.

5. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Sprachpflege:

Freie Rede und Kurzreferate zu gestellten The-
men; Stellungnahmen zu aktuellen Fragen.
Berichte über Stoffe aus dem Erfahrungsbereich
der Schüler unter besonderer Berücksichtigung der
heimatlichen Umwelt. Reise und Tourismus in
Ungarn.

Gespräche über aktuelles Kulturgeschehen; kul-
turgeschichtlicher Überblick Ungarns.

Lektüre:

Proben aus der dichterischen Eigenart wichtiger
Epochen der ungarischen Literatur.

Ausgewählte Proben aus der ungarischen Gegen-
wartsliteratur unter besonderer Berücksichtigung
des literarischen Schaffens der Burgenland-
Ungarn.

Pflege des schriftlichen Ausdrucks:

Schriftliche Darstellung von Erlebtem, Beobach-
tetem und Erdachtem unter Bedachtnahme auf die
Erweiterung des aktiven Wortschatzes. Überset-
zungsübungen schwierigerer Texte.

Sprachlehre und Rechtschreiben:

Zusammenfassung der gelernten Regeln, allen-
falls auch im Hinblick auf die Erfordernisse der
Lernhilfe. Praktische Auswertung sprachlicher
Feinheiten durch Einprägen markanter Überset-
zungsregeln. Geläufige Abkürzungen. Richtiges
Übersetzen und sinngemäßes Übertragen fremdar-
tiger Redewendungen.

Fachdidaktik:

Spezifische Maßnahmen zur Förderung des
Sprechens und des Sprachverständnisses von mehr-
sprachig erzogenen Kindern, insbesondere unter
Anwendung von Spruch- und Erzählgut, durch das
darstellende Spiel sowie durch Einsatz des Bilder-
buches.

Pädagogische Terminologie mit gesteigerten
Anforderungen auch im Hinblick auf die Beratung
von Eltern in Erziehungsfragen.

Die Besonderheiten zweisprachiger Kindergär-
ten der ungarischen Volksgruppe in Österreich.
Vertrautmachen mit einschlägiger Literatur.

Schriftliche Arbeiten:

Vier Schularbeiten im Unterrichtsjahr, eine
davon zweistündig.

Didaktische Grundsätze:

Dieser Lehrplan setzt voraus, daß die Schüler
während der Pflichtschulzeit am Ungarischunter-
richt teilgenommen haben oder der ungarischen
Volksgruppe angehören. Wird der Unterricht aus
Ungarisch als Anfängerlehrgang geführt oder als
Mehrklassenkurs, so ist im Hinblick auf die ver-
schiedenen Voraussetzungen, welche die Schüler
mitbringen, der Lehrstoff entsprechend zu gliedern.

Um die Schüler möglichst bald an die normale
Sprechweise des Alltags zu gewöhnen, sollte die
Unterrichtsgestaltung auf einer fast ausschließli-
chen Verwendung der ungarischen Sprache von
der ersten Unterrichtsstunde an aufbauen.

Verschiedene Möglichkeiten, die dem Schüler
die ungarische Lebensweise besser veranschauli-
chen, wie Bilder, Landkarten, Spiele, Lieder, Schul-
funk, Schulfernsehen, Schallplatten, Tonbänder,
Filme ua., sind zu nützen, Schülerbriefwechsel und
Schüleraustausch zu fördern. Die Schulung in der
Grammatik hat ausschließlich der Richtigkeit des
Ausdrucks zu dienen und daher in organischem
Zusammenhang mit dem übrigen Unterricht zu ste-
hen.
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Der ständige Hinweis auf die Gleichheiten, Ähn-
lichkeiten und Verschiedenheiten in Grammatik,
Sprachaufbau und bei einzelnen Ausdrücken der
deutschen und englischen Sprache, dient dem Ver-
ständnis der einzelnen Sprachen und regt zur ver-
gleichenden Sprachwissenschaft an. Durch diese
Vergleiche soll auch manche Eigenart der ungari-
schen Sprache den Schülern verständlich gemacht
werden. Literarische Zitate, Sprichwörter, häufige
Redewendungen helfen zum Verständnis der
Denkweisen und der Verhaltensformen der
Ungarn. Die nationale Eigenart der Magyaren rich-
tig zu verstehen und dabei auf die nachbarlichen
Beziehungen im Donauraum von einst und jetzt
hinzuweisen, hat als wichtiger Grundsatz zu gelten.
Von der ersten Klasse an soll mit der Erarbeitung
einer Leseliste begonnen werden, die in den folgen-
den Klassen auszubauen ist.

Neben der auf die Erlernung der ungarischen
Sprache ausgerichteten Ausbildung soll auch der
nach didaktischen und methodischen Gesichts-
punkten ausgerichtete Einsatz des Ungarischen in
der Förderung von Kindern in zweisprachigen
(Deutsch/Ungarisch) Gebieten Beachtung finden.
Dazu ist der Kontakt mit den Pflichtgegenständen
Kindergartenpraxis (allenfalls Hortpraxis) und
Didaktik zu pflegen.

D. UNVERBINDLICHE ÜBUNGEN

CHORGESANG

Bildungs- und Lehraufgabe:

Pflege der Freude am Chorsingen. Aufbau einer
stimmlichen Kondition im Hinblick auf die berufli-
che Belastbarkeit der Stimme. Erwerben grundle-
gender Kenntnisse und Fähigkeiten in der Chorlei-
tung.

Kenntnis einschlägiger Literatur insbesondere
zur musikalischen Gestaltung von Festen und
Feiern sowie zum fachgemäßen Einsatz im Beruf.

Lehrstoff:

1. bis 5. K l a s s e (je 1 Wochenstunde):

Singen geeigneter Chorsätze mannigfacher Art
aus verschiedenen Musikepochen, einschließlich
einfacher zeitgenössischer Werke.

Volksliedgut des In- und Auslandes.

Lieder und Kanons für Feste und Feiern in voka-
len und vokal-instrumentalen Sätzen.

Chorische Stimmbildung.

Didaktische Grundsätze:

Durch ständige Stimmpflege und Gehörbildung
soll die Voraussetzung für einen reinen und kulti-
vierten Chorklang geschaffen werden. Gern gesun-

gene Lieder und Chöre sollten auswendig
beherrscht und durch Wiederholung gefestigt wer-
den.

Der Chor ist bei der Gestaltung von Schulfeiern,
Elternabenden und ähnlichen Veranstaltungen mit-
einzubeziehen, weshalb ein Zusammenwirken mit
dem Lehrer für Spielmusik bzw. den Instrumental-
lehrern notwendig ist.

SPIELMUSIK

Bildungs- und Lehraufgabe:

Durch Freude am gemeinsamen instrumentalen
und vokal-instrumentalen Musizieren soll das Ver-
ständnis für Haus- und Kammermusik gefördert
werden. Die Schüler sollen befähigt werden, an der
musikalischen Gestaltung von Festen und Feiern
mitzuwirken. Eine entsprechende Literaturkenntnis
ist anzustreben.

Weiters soll die Fähigkeit, Kinder und Jugendli-
che zum Singen und Musizieren zu motivieren und
anzuleiten sowie mit elementaren Klangerzeugern
und einfachen Instrumenten umzugehen, entwik-
kelt werden.

Lehrstoff:

2. bis 5. K l a s s e (je 1 Wochenstunde):

Spiel von Originalwerken und guten Bearbeitun-
gen aus verschiedenen Epochen in mannigfachen
Besetzungen, auch mit Singstimme. Einsatz ele-
mentarer Klangerzeuger und des Orff-Instrumen-
tariums auch als Liedbegleitung. Erfinden von
Melodien zu gegebenen oder selbsterarbeiteten
Rhythmen. Singen und Spielen von Volks- und
Kinderliedern aus der engeren Heimat und aus
fremden Ländern. Spielen von Kanons, Quodlibets,
Stegreif- und Ostinatosätzen, Volkstänzen und
Tänzen für Kinder.

Didaktische Grundsätze:

Beim Musizieren ist vor allem auf einen mög-
lichst klangreinen und gut ausgearbeiteten Vortrag
der Werke zu achten; schon bei deren Auswahl ist
zu bedenken, ob diese Forderungen erfüllt werden
können. Bearbeitungen, die dem Satz und der
Klangwirkung nach das Original entstellen, sollten
nicht gewählt werden.

Der Pflege österreichischer Volksmusik ist
gebührende Beachtung zu schenken.

Die instrumentale Spielgruppe ist bei der Gestal-
tung von Schulfeiern, Elternabenden und ähnlichen
Veranstaltungen allenfalls auch an den Übungsstät-
ten mit einzubeziehen.
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DARSTELLENDES SPIEL

Bildungs- und Lehraufgabe:

Sensibilisierung im Hinblick auf Selbsterfahrung,
Partnererfahrung und Raumwahrnehmung. Erzie-
hung zur kritischen Wahrnehmung von Kommuni-
kationssignalen. Förderung von Fähigkeiten und
Fertigkeiten in der Handhabung und Darbietung
szenischen Materials.

Soziale Interaktionsfähigkeit auf der Basis dar-
stellender Spiele. Kennenlernen und Entfaltung der
eigenen Kreativität bei verbalen und nonverbalen
Kommunikationsformen innerhalb der Gruppe.
Durchschauen des szenischen Spieles in seiner
gesellschaftlichen und erzieherischen Funktion.

Kreativer Einsatz der sprachlichen, mimischen
und körperlichen Ausdrucksfähigkeit bei szeni-
schen Aktivitäten aller Art. Planung und Durchfüh-
rung dramaturgischer Problemlösungen in allen
Bereichen des szenischen Spieles.

Bedachtnahme auf die beruflichen Erfordernisse
im Hinblick auf die Auswahl der Spielformen und
Stoffe.

Lehrstoff:

1. bis 4. K l a s s e (je 2 Wochenstunden):

Von einfachen zu schwierigen Aufgaben fort-
schreitend Übungen im Rezitieren und Darstellen
(verbal und nonverbal) ausgewählter, der Alters-
stufe angemessener Werke; Spielformen wie Ste-
greifspiel, Scharade, Situationsspiel, Entscheidungs-
spiel, Planspiel (Debatte, Verhandlung), selbsterar-
beitetes Spiel, Pantomime, Maskenspiel, Menschen-
schattenspiel, Figurenschattenspiel, Puppenspiel.
Anleitung zur weitgehend selbständigen Ausfüh-
rung aller damit verbundenen künstlerischen und
technischen Arbeiten. Vertrautwerden mit dem
Theaterbetrieb. Anlegen einer Spielkartei oder
einer Spielsammlung.

Didaktische Grundsätze:

Die bei den darstellenden Spielen gebotenen
Möglichkeiten zur Persönlichkeitsbildung, Ge-
meinschaftserziehung und Teamarbeit sind auszu-
nützen. Die Umsetzung auf die spätere berufliche
Arbeit im Kindergarten und Hort sowie die
Anwendung bei der Fest- und Feiergestaltung ist
speziell zu berücksichtigen.

Zusammenarbeit mit den Unterrichtsgegenstän-
den Pädagogik, Deutsch, Didaktik, Kindergarten-
und Hortpraxis, Rhythmisch-musikalische Erzie-
hung, Leibeserziehung, Musikerziehung, Instru-
mentenbau, Spielmusik, Bildnerische Erziehung
und Werkerziehung.

SPRECHERZIEHUNG

Bildungs- und Lehraufgabe:

Erwerb der für den künftigen Beruf erforderli-
chen Sprechweisen und Sprechtechniken sowie der
Fähigkeit, persönlich gestaltete und frei gehaltene
Rede- und Gesprächsführung im Beruf einsetzen
zu können.

Lehrstoff:

2. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Einführung in die wesentlichen physiologischen
Vorgänge beim Sprechen; Beachtung der richtigen
Atemtechnik; Lautlehre; Artikulation und Stimme;
verschiedene Arten des Stimmeinsatzes; Beseiti-
gung geringfügiger Sprechdefizite.

Übung im lautreinen Sprechen. Anwendung in
Sprechtexten mit besonderer Berücksichtigung
eines klangvollen Sprechens auch an Beispielen aus
der Literatur sowie aus Kinder- und Jugendbü-
chern.

Verschiedene Formen didaktischen Sprechens:
erzählendes Sprechen, Sprachakzente, erzieheri-
sches Sprechen, praxisbezogenes Sprechen.

Erproben von Möglichkeiten in der Vortrags-
technik.

Übung im Gesprächs- und Diskussionsverhalten.

Möglichkeiten zur Diagnose und Hilfen zum
Abbau geringfügiger Sprachfehler bei Kindergar-
ten- und Hortkindern.

Didaktische Grundsätze:

Die erarbeiteten Grundlagen bilden die Voraus-
setzung für die verschiedensten Sprechsituationen,
die im angewandten Sprechen (erzieherischen Spre-
chen) ihren Niederschlag finden, wobei das vor-
bildliche Sprechverhalten des Lehrers und die
Zuhilfenahme audio-visueller Mittel die Vorausset-
zung zur Erreichung dieses Zieles bilden sollen.
Werden Teilbereiche des Sprechaktes zeitweise iso-
liert geübt, so müssen sie immer wieder in den
gesamten Sprechablauf einmünden.

Dieses Angebot sollte insbesondere denjenigen
Schülern empfohlen werden, für die — über die im
Pflichtgegenstand Deutsch der 1. Klasse angebo-
tene Sprecherziehung hinaus — eine spezielle För-
derung im Hinblick auf die künftige Berufstätigkeit
zweckmäßig erscheint.

LITERATURPFLEGE

Bildungs- und Lehraufgabe:

Erweiterung des Verständnisses für Dichtung,
Förderung des Interesses an der Lektüre, an wert-
vollen Theater- und Filmaufführungen bzw. Hör-
und Fernsehspielen.
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Lehrstoff:

4. und 5. K l a s s e (je 1 Wochenstunde):

Interpretationsübungen und Diskussionen über
Texte der Weltliteratur (mit besonderer Berück-
sichtigung der Gegenwart), auch über Hörspiele,
Fernsehspiele, Filme und Theateraufführungen.

Eingehen auf besondere literarische Interessen
der Schüler.

Didaktische Grundsätze:

Literaturpflege ist keine Erweiterung der dem
Pflichtgegenstand Deutsch zugemessenen Unter-
richtsstunden.

Hauptaufgabe dieser Übungen ist es, durch
lebendige Auseinandersetzung den Schüler zu wei-
terer und selbständiger Beschäftigung mit literari-
schen Werken zu führen.

BIOLOGISCHE ÜBUNGEN

Bildungs- und Lehraufgabe:

Siehe Biologie und Umweltkunde.

Lehrstoff:

1. oder 2. oder 3. K l a s s e (2 Wochenstunden):
Anleitung zu Naturbeobachtungen auch unter

Verwendung von Behelfen, wie Lupe, Fernglas,
Mikroskop, Photoapparat. Eingehendes Studium
von Naturobjekten mit Hinweisen auf Methoden
wissenschaftlicher Forschung.

Einrichtung und Betreuung einer permanenten
Ausstellung von verschiedenen Naturobjekten
sowie Anleitung für das Anlegen von Sammlungen.

Anlegen von Versuchspflanzungen; Durchfüh-
rung einfacher gärtnerischer Tätigkeiten. Pflege
von Zimmerpflanzen.

Exemplarisches Beobachten von Tieren (unter
Einhaltung und Berücksichtigung der einschlägi-
gen, gesetzlichen Bestimmungen); verhaltenspsy-
chologische Studie. Durchführung einfacher
Sezierübungen.

Didaktische Grundsätze:

In Ergänzung zu den didaktischen Grundsätzen
der Biologie und Umweltkunde sollen die Schüler
durch die eigene Betätigung Zusammenhänge des
Naturgeschehens besser erfassen und eine auf Ver-
ständnis beruhende verantwortungsvolle Einstel-
lung zur Natur gewinnen, um sie Kindern (und
Jugendlichen) vermitteln zu können. Durch die
eigene Betätigung sollen die Schüler wertvolle
Impulse für die Berufsarbeit gewinnen.

Auf Genauigkeit bei der Durchführung der
Beobachtungen und Versuche ist stets Wert zu
legen. Das Führen von Protokollen ist zweckmä-
ßig.

INFORMATIK

Bildungs- und Lehraufgabe:

Einblick in einschlägige neue Technologien.
Anbahnen des Verständnisses für die Denk- und
Arbeitsweisen sowie die Anwendungsmöglichkeiten
der Informatik.

Lehrstoff:

1. oder 2. K l a s s e (2 Wochenstunden):

Einführung in die Grundbegriffe der EDV (Ein-
gabe, Verarbeitung, Ausgabe). Computer (Aufbau
und Arbeitsweisen; Anwendungsgebiete).

Die wichtigsten Arten von Datenträgern;
Aspekte des Datenschutzes.

Grundzüge einer problemorientierten Program-
miersprache, um einfache Probleme mit dem Com-
puter lösen zu können. Programmstrukturen.
Datenstrukturen.

Arbeiten mit Anwendersoftware, insbesondere
Textverarbeitung, Dateiverwaltung, Tabellenkalku-
lation.

Auswirkungen im wirtschaftlichen, sozialen und
persönlichen Bereich.

Didaktische Grundsätze:

Durch praktisches Arbeiten am Computer soll
der Schüler mit elektronischer Datenverarbeitung
vertraut gemacht werden. Dazu sollen neben der
Analyse und Lösung einfacher logischer Probleme
auch Aufgabenstellungen aus praxisnahen Gebieten
behandelt werden (zB Statistik, Buchhaltung).

Wenn möglich, sollte im Unterricht Kontakt mit
fertiger Software angeboten werden. Der Schüler
sollte auch Einblick gewinnen, wie Kinder mit
Mikroelektronik umgehen lernen.

MEDIENKUNDE

Bildungs- und Lehraufgabe:

Vermittlung von Grundkenntnissen über Kom-
munikationsphänomene.

Erkennen der erzieherischen Bedeutung, die
Massenmedien, wie Spielfilm, Hörfunk, Fernsehen,
ebenso wie die Printmedien oder das Theater, aus-
üben.

Die Schüler sollen zu kritischem Umgang mit
Massenmedien befähigt werden; sie sollen lernen,
grundsätzliche Erkenntnisse der Medienerziehung
in Horten anzuwenden.
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Lehrstoff:

4. und 5. K l a s s e (je 2 Wochenstunden):

Vermittlung eines Einblicks in die Herstellung
von Filmen, Fernsehsendungen, HF-Programmen,
Tonträgern, Printmedien, insbesondere Zeitungen
und Zeitschriften.

Anleitung zu Eigenproduktionen von AV-
Medien wie: Diaserien, Kurzfilmen, Ton- und
Videoaufnahmen, Hort- und Lagerzeitungen ua.
und deren Einsatz im Beruf, insbesondere auch in
der Elternarbeit.

Kritische Einsicht in Kommunikationsphäno-
mene.

Selbsterleben der Wirkweisen von Medien und
Deduktion von Folgerungen für die Medienerzie-
hung (Gefahren und positive Möglichkeiten der
Medien. Sinnvoller Gebrauch der Medien für die
Freizeitgestaltung und kritisch selektive Teilnahme
zur persönlichen Bereicherung).

Kritische Beobachtung und Analyse von Medien-
produkten, Einübung in den Umgang mit und die
Auswertung von Medien. Auswahl von Film- und
Fernsehprogrammen und deren erzieherische Aus-
wertung im Hortleben.

Übung im Einsatz der Geräte und in der Geräte-
bedienung.

Didaktische Grundsätze:

Die Schüler sollen durch den aktiven Umgang
mit Medien, durch Eigenerleben und gezielte Anre-
gungen, eine Fertigkeit beim Einsatz von Medien
im Beruf, insbesondere in Horten sowie in der
Elternarbeit, erwerben können.

LEIBESERZIEHUNG

Bildungs- und Lehraufgabe:

Die Unverbindlichen Übungen sollen einerseits
die im Pflichtgegenstand behandelten Übungsberei-
che vertiefen (Bildung von Neigungsgruppen, zB
Basketball, Gerätturnen, Leichtathletik, Volkstanz,
Schwimmen, Wandern), andererseits sie aber auch
ergänzen. Sie dienen sowohl der Verbesserung und
Erweiterung des Eigenkönnens wie auch einer ver-
tieften Einsicht in leibeserziehliche Anliegen und
Aufgaben.

Lehrstoff:

1. bis 5. K l a s s e (je 2 Wochenstunden):

Ausgewählte Übungsbereiche aus dem Lehrstoff
des Pflichtgegenstandes Leibeserziehung, die den

örtlichen Gegebenheiten, den persönlichen Voraus-
setzungen und den Interessen der Schüler gerecht
werden; auch Angebote, die der künftigen Berufs-
ausübung dienen können.

Spezialisierung und Perfektionierung in
bestimmten Übungsbereichen. Verschiedene frei-
zeitorientierte Sportarten, die im Pflichtgegenstand
nicht angeboten werden (zB Tennis, Tischtennis,
Rudern, Judo).

Spezifische Übungsangebote für Kinder, die der
motorischen Förderung besonders bedürfen.

Jugendgemäße Trainingsformen.

Didaktische Grundsätze:

Die Unverbindlichen Übungen können als Klas-
sen-, als Mehrklassen-, aber auch als Mehranstal-
tenkurse geführt werden. Eine Blockung der Stun-
den ist möglich.

Da die Lehrstoffangaben im Lehrplan die einzel-
nen Übungsbereiche nur andeuten bzw. manche
Ergänzungsstoffe überhaupt nicht nennen, ist für
jede Unverbindliche Übung eine eigene Lehrstoff-
verteilung auszuarbeiten. Bei der Erteilung des
Unterrichtes wird die Verwendung des Kurssy-
stems in einzelnen Bereichen besonders vorteilhaft
sein.

Das Prinzip der aktiven Mitgestaltung durch die
Schüler (Übernahme von Organisationsaufgaben,
Vorbereitung von Wettkämpfen) ist zu beachten.

Diese didaktischen Grundsätze sind unter Wah-
rung der relevanten Punkte in den didaktischen
Grundsätzen des Pflichtgegenstandes Leibeserzie-
hung zu berücksichtigen.

E. FÖRDERUNTERRICHT

Bildungs- und Lehraufgabe, Lehrstoff, Didaktische
Grundsätze:

Ziel des Förderunterrichts ist die Wiederholung
und Einübung des vorauszusetzenden oder des im
Unterricht des betreffendes Pflichtgegenstandes in
der jeweiligen Klasse durchgenommenen Lehrstoffs
für Schüler, die vorübergehend von einem Lei-
stungsabfall betroffen oder bedroht sind, wobei von
der Voraussetzung auszugehen ist, daß es sich um
geeignete und leistungswillige Schüler handelt.

Der Förderunterricht darf grundsätzlich nicht
zur Ausweitung, Ergänzung oder Vertiefung des
Unterrichts in dem betreffenden Pflichtgegenstand
verwendet werden.
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